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EINUNDZWANZIGSTER 
AVALUN-DRUCK 


MIGUEL  DE  CERVANTES 

GALATEA 

IN  NEUER  BEARBEITUNG  UND 
MIT  DEN  STEINZEIGHNUNGEN 

VON 

OTTO  HETTNER 


IM  AVALUN-YERLAG    WIEN  UND  LEIPZIG 


GALATEA 


ERSTER  TAG 


Die  Sonne  lüftet  meiner  Berge  Schleier, 
Im  Dämmer  schlafen  noch  die  Matten, 
Und  schon  erheb  ich  meine  Leier 
Und  deute  meines  Liebestraumes  Schatten 

Im  Lied.  Der  teure  Xame  hallt 
Durch  Auen,  Täler,  klingt  von  Felsen  wanden; 
Doch  Trauer  überwuchert  meinen  ^^  ald; 
Dringt  nie  ein  Strahl,  die  Düsternis  zu  enden? 

Der  Sturm  zerfetzt  mein  Herz,  die  Wehmut  rankt, 
Wie  Epheu  sich  um  Eichen,  um  mein  Sehnen; 
Und  wie  das  Schilf  im  Regenschauer  schwankt, 
Erzittert  Hoffen  fieberkrank  in  Tränen. 

Ach  du  Geliebte,  neige  dich  zu  mirl 
Bald  leuchtet  Sonne  hier  im  Tal. 
Elrscheine,  nahe!  Nur  ein  Wort  von  dir, 
Und  freudig  trag  ich  weiter  meine  Qual. 


So  sang  Elicio,  der  Hirte.  Alle  die  Gaben,  die  die  Natur  den  Menschen  ver- 
leihen kann,  hatte  sie  ihm  gnädig  zugeteilt,  aber  die  irdischen  Güter  glück- 
lichen Besitzes  waren  ihm  karg  und  späi-lich  zugemessen;  ruhigen  Gemütes 
und  mit  seinem  Schicksal  zufrieden  hätte  er  das  hingenommen, wenn Moeris, 
Galateens  Vater,  nicht  ausgerechnet  der  vermögendste  und  angesehendste 
Mann  des  Dorfes  imd  des  ganzen  Landes  gewesen  wäre.  Und  sie,  die  Hirtin, 
beschäftigte  sein  ganzes  Wesen.  Aber  ilire  Schönheit  und  ihre  zartsinnige 
Art  waren  so  einnehmend,  daß  wohl  niemand  widerstreben  konnte,  und  gar 
viele  Jünglinge  der  Gegend  das  Mädchen  sehnsüchtig  umwarben.  Jedoch 
keiner  liebte  es  so  herzlich  und  ehrfüi^chtig  wie  Ehcio  j  und  gerade  das  hatte 
zur  Folp^e,  daß  er  sich  schüchterner  als  die  anderen  .zurückhielt.  Galatea 
heß  sich  nicht  anmerken,  was  sie  wohl  denken  und  empfinden  mochte;  sie 
zeigte  keinem  der  jungen  Leute  irgendwie  eine  besondere  Zuneigimg,  auch 
Elicion  nicht;  jedoch  zuweilen  mochte  es  scheinen,  daß  sie  sich  die  vielen 
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Auftnerksamkeiten  wohl  gerne  gefallen  ließ,  dann  dankte  sie  freundlich, 
und  ihm  dünkte  in  solchen  Augenblicken  das  ganze  Leben  ein  himmlischer 
Reigen  zu  sein;  aber  ein  anderes  Mal  geschah  es,  daß  sie  schweigsam  vor- 
über schritt,  so  daß  der  verliebte  Hirte  ganz  verzweifelt  Miirde. 
Kaum  hatte  er  an  jenem  sli'ahlenden  Morgen  sein  Lied  beendet,  als  Erastro 
mit  seiner  Herde  nahte;  nachdenklich  ging  er  einher;  er  achtete  kaum  seiner 
Tiere;  aber  die  Hunde  umsprangen  sie  huriig,  trielien  die  Säimiigen,  hielten 
den  Trupp  zusammen.  Auch  Erastro  liebte  Galateen.  Er  hatte  den  Vorzug, 
v,i)\\\  begütert  zu  sein,  jedoch  deslialb  bei  dem  Madchen  nicht  niehi*  Glück 
als  der  andere.  Er  war  ein  schliclitej',  ct^^as  ungelenker,  junger  Mensch, 
dessen  Natur  viel  Seufzen  und  Schmachten  sehr  fern  lag. 
Nun  setzte  er  sich  zu  Elicio  nieder  mid  begann  das  Gesprach:  »Mein  Lieber, 
sei  mir  nicht  böse,  daß  ich  an  Galaleen  denke.  Du  erfuhrest  es  ja  an  dir  selbst, 
daß  es  nrnnOglich  ist,  ilw  nirhl  zugetan  zu  sein,  h  li  weiß  nirlil,  ob  dir  meine 
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Liebe  zu  ihr  Rummer  bereitet  hat,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  mußt  du 
mir  verzeihen,  denn  es  lag  nicht  in  meiner  Absicht.  Rrankheit  oder  Räude 
suche  meine  Tiere  heim,  meine  zarten  Böcke,  die  ich  der  Mutter  entwöhnte, 
mögen  auf  der  grünen  Wiese  nur  noch  Stechäpfel  und  giftige  Nachtschatten 
finden,  wenn  du  mir  nicht  glaubst,  daß  ich  tausendmal  versucht  halDe,  ilir 
Bild  aus  meinem  Gedächtnis  zu  verAvischen,  und  daß  ich  zu  den  Ärzten  und 
Geistlichen  in  der  ganzen  Gegend  gegangen  bin,  um  ein  Mittel  zu  finden, 
das  mir  die  Beklommenheit  meines  Herzens  heile.  Nun  komme  ich  zu  dir, 
um  meinen  Gram  mit  deinem  zu  vereinen.  Gewälire  es  mir,  du  brauchst 
nicht  bange  zu  sein!  Rein  zarter  fühlender  Hirte  treibt  auf  den  Matten  am 
Tajo  seine  Herde  als  du,  Elicio.  Ich  weiß,  daß  ich  dir  Galateen  nicht  streitig 
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machen  kann.  Aber  auch  du  hast  ja  bisher  ihr  Herz  nicht  rühren  können!« 
Elicio  mußte  Licheln  und  sagte:  »Aber,  mein  Guter,  ich  habe  kein  Recht 
zur  Eifersucht.  Dein  Kummer  ist  mein  Rummer.  Mögen  unsere  Herden 
zusammen  weiden,  wahrend  unsere  Gedanken  nebeneinander  gehen!  ^^  ir 
können  über  das  schöne  Rind  plaudei'n;  vielleicht  heilt  die  Freundschaft 
die  Wunden,  die  die  Liebe  schlug.« 

Sie  stimmten  Gitarre  und  Flöte  zusammen.  Da  hörten  sie  das  Getrippel  einer 
herankommenden  Herde.  Es  dauerte  nicht  lange,  daß  sie,  um  die  Ecke  eines 
Abhanges  herumbiegend,  zuerst  einige  Schafe,  dann  aber  Galateen  erblick- 
ten. Sie  war  lieblich  wie  eine  P'eldblume  anzusehen.  Der  Wind  fächelte  leise 
in  ihrem  dunklen  Haare.  Schon  näherten  sich  Elicios  und  Eraslros  Herden 


ihrer  Herde.  Als  die  Hirtin  das  sah,  machte  sie  Miene,  als  wäre  ihr  heute 
wenig  daran  gelegen,  mit  ihnen  gemeinschaftlich  zu  weiden,  und  rief  iliren 
Leithammel  zurück.  Als  Elicio  sah,  was  sie  im  Sinne  habe,  näherte  er  sich 
ihr  mit  den  Worten:  »Erlaube,  schöne  Galatea,  daß  deine  Herde  mit  den 
unseren  weide,  und  wenn  du  keinen  Gefallen  an  unserer  Gesellschaft  hast, 
so  wähle  dir  eine  andere  aus,  welche  dir  besser  gefallen  mag,  aber  dann  kön- 
nen wir  ja  über  deine  Tiere  wachen.  Ich  wiU  besser  für  sie  sorgen  als  für 
meine  eigenen.  Ich  bitte  dich,  zeige  nicht  auf  eine  so  auffällige  Weise,  daß 
du  mich  nicht  leiden  magst.  Aus  deinem  Wege  schließe  ich,  daß  du  hier  in 
dies  Tal  lenken  wolltest.  Und  nun  riefst  du  die  Tiere  zurück,  weil  wir  hier 
sind?  Sag  mir  die  Plätze,  auf  denen  du  heute  und  sonst  zu  weiden  gedenkest, 
damit  ich  sie  dir  überlassen  kann.  Denn  so  scheinst  du  es  zu  wollen.«  »Du 
kannst  mir  glauben,  Elicio,«  antwortete  das  Mädchen,  »daß  ich  keinen  Grund 
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habe,  eure  Gesellschaft  zu  meiden.  Aber  ich  habe  mich  mit  Florissen  am 
Erlenbache  verabredet.  Sorglos  ging  ich  soeben  einher  und  achtete  des  We- 
ges nicht,  mein  Leithammel  hatte  hier  diesen  eingeschlagen,  den  er  sonst 
zu  gehen  gewohnt  ist.  Ich  danke  dir  für  dein  freundliches  Anerbieten.« 
Kaum  hatte  sie  das  gesagt,  als  auch  Erastro  hinzu  kam,  und  als  er  sah,  daß 
sie  weggehen  wollte,  ausrief:  »Wo  gehst  du  hin,  vor  wem  fliehst  du,  schöne 
Galatea?«  Sie  konnte  ihm  nichts  antworten,  weil  sie  bereits  ihre  Herde  auf 
den  anderen  Weg  getrieben  hatte.  Von  fern  her  grüßte  sie  noch.  Als  sie 
aber  allein  war  und  sich  dem  Orte  nidierte,  wo  sie  glaubte,  daß  ihre  Freun- 
din Florissa  auf  sie  warte,  sang  sie  leise  vor  sich  hin: 

Ihr  lieben  Lämmer,  neide  euer  Glück! 
Zieht  friedlich  euern  Pftid  durch  Blumenauen! 
Die  Wölfe  drängt  der  mutge  Hund  zurück; 
Könnt  euch  der  Hirtin  sorglos  anvertrauen! 

Wer  hütet  sorgend  meines  Herzens  Schrein? 
Und  Bogenschützen  spannen,  Flammen  schlagen. 
Kein  Hirt  bedacht  frlr  mich,  nur  ich  allein, 
Kein  Hund,  der  wacht,  die  Feinde  fortzujagen. 

Die  Freundin  fand  sie  noch  ganz  in  Gedanken.  Die  beiden  Mädchen  ließen 
ihre  Herden  frei  laufen,  damit  sie  auf  dem  üppig  grünen  Rasen  sich  tummeln 
möchten.  Sie  schritten,  Blumen  pflückend,  den  Bach  entlang,  denn  eine  jede 
wollte  sich  einen  Kranz  binden.  Dann  lagerten  sie  plaudernd  im  Grase. 
Da  hörten  sie  Geräuscli.  Sie  schauten  auf  und  salien  ein  schönes  Mädchen, 
das  sie  nicht  kannten,  dem  Bache  zuschreiten.  Sic  ging  so  in  ihre  Gedanken 
vertieft  und  verloren  des  Weges,  daß  sie  die.  Beiden  nicht  wahrnahm.  Von 
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Zeit  zu  Zeit  hielt  sie  an,  richtete  die  Augen  gen  Himmel,  rang  verzweifelt 
die  Arme  und  schluchzte  unter  Tränen.  Nun  trat  sie  dicht  an  den  Bach, 
blickte  aufmerksam  dem  Wasser  nach,  das  talwärts  floß,  dann  sank  sie  er- 
mattet nieder,  feuchtete  ihre  Hand  und  wusch  sich  die  Augen  aus.  Galatea 
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imd  Florissa  kamen  mitleidig  bewegt  heran  und  begriißten  die  Fremde  mit 
liebreichen  Worten.  »Du  Arme,«  sagte  die  eine,  »können  A\ir  dir  nicht  hel- 
fen?« und  gleichzeitig  die  andere:  »Warum  leidest  du  so,  schönes  Madchen? 
Möge  sich  dir  der  Himmel  in  idlem,  was  du  nur  Avtlnschen  magst,  gnädig 
erweisen!«  Und:  »Hab  Zuti'auen;  du  kannst  es;  sage,  was  dich  so  härmt!  Es 
ist  gewiß  keine  Neugierde  von  uns!  Aber  ^^eUeicht  tut  es  dir  gut,  dich  aus- 
zusprechen, und  können  wir  dir  raten  und  beistehen!«  Die  Fremde  antwor- 
tete: »Ach,  liebe  Mädchen,  ich  danke  euch!  Ja,  ich  \vill  euch  alles  erzählen, 
wenngleich  ich  mich  schäme.  Werdet  ihr  noch  so  lieb  zu  mir  sein,  wenn  ihr 
wißt...?«  Die  Beiden  beteuerten  ihre  Freimdschaft.  »Komm,«  sagte  die  Eine, 
»komm  dorthin  in  den  kühlen  Schatten!  Da  stört  uns  niemand.«  Sie  folirten 
sie  tiefer  in  das  Wäldchen  hinein.  Sie  lagerten  sich,  imd  die  Fremde  begann. 
»Liebe  Mädchen,«  hub  sie  an,  »dieser  plätschernde  Bach  fließt  einem  ande- 
ren zu,  der  ist  der  Henares.  An  ihm  hegt  mein  Dorf.  Mein  Vater  hat  dort 
ein  ansehnliches  Gehöft.  Meine  Schwester  ist  \nel  abwesend.  Sie  pflegt  eine 
kranke  Verwandte  in  einer  abgelegenen  Ortschaft.  Sic  heißt  Leonarda,  ich 
Theodolinda.  Wir  sind  Zwillinge.  Wir  sehen  uns  so  ähnlich,  daß  wir  meist 
verschiedene  Kleider  tragen,  damit  man  uns  nicht  verwechsele.  \\'enn  die 
Schwester  nicht  da  ist,  liabe  ich  ganz  allein  filr  die  Herden  zu  sorgen.  Ich 
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tat  das  immer  gern.  Ich  schweifte  über  die  Höhen,  durch  die  Täler;  sorglos 
hing  ich  meinen  kindlichen  Gedanken  nach.  Die  Fi-eude  meines  Tages  war 
ein  schöner  Strauß.  Ich  pflückte  die  weiße  Lilie,  die  rote  Rose,  die  vielfai^- 
bige  Nelke.  Den  Vögeln  lauschte  ich  ihre  Weisen  ab  und  erfand  dazu  harm- 
lose Worte.  Ich  liebte  die  Einsamkeit  schattiger  Haine,  in  denen  ich  den 
Mittag  verträumte.  Und  kam  einmal  schwärmend  oder  seufzend  ein  Mäd- 
chen des  Dorfes,  die  glaubte,  bei  mir  ein  Mitgefühl  für  ihre  Angelegenheiten 
zu  finden,  so  verstand  ich  sie  selten.  Einmal  kam  Lidia  und  schmiegte  sich 
weinend  an  mich.  Heute  muß  ich  dai-an  denken!  Ich  wunderte  mich  über 
diesen  Ausbruch  des  Schmerzes  und  glaubte,  es  sei  ihr  irgend  ein  Unfall 
zugestoßen,  Tiere  ihrer  Herde  hätten  sich  verirrt,  oder  es  sei  ihi'  gar  der  Va- 
ter oder  ein  Bruder  gestorben,  trocknete  ihr  die  Augen  mit  dem  Ärmel 
meines  Hemdes  und  fragte  sie,  über  was  für  ein  Übel  sie  sich  denn  beklage. 
Sie  aber  war  unti'ösdich  und  sagte  endlich  schluchzend:  ))Ach,Theodolinde, 
nie  werde  ich  es  verwinden.  Eugenio  ist  davongegangen.  Diesen  Morgen 
habe  ich  noch  dazu  bei  Leocadia,  der  Tochter  des  Lisalco,  das  rote  Band  ge- 
sehen, das  ich  ihm  einmal  um  seine  Gitarre  gewunden  habe.«  Liebe  Mädchen, 
heute  weiß  ich,  daß  ich  ihr  Unrecht  tat!  Damals  verstand  ich  nichts  von  dem 
Wesen,  das  sie  machte,  und  lachte  sie  herzlich  aus.  Sie  sah  mich  gi'oß  an,  senk- 
te den  Kopf  und  ging  bitter  weinend  von  dannen.  Ich  hatte  sie  nicht  krän- 
ken wollen,  eilte  ilir  also  nach,  um  sie  zu  ti'östen,  da  sagte  sie:  »Theodolinda, 
ich  gönne  es  dir,  daß  dir  einmal  ähnliches  zustoßen  möge  wie  mir  und  du  dann 
bei  jemandem  Trost  suchen  möchtest  und  von  ihm  so  empfindungslos  abge- 
wiesen werdest,  wie  du  es  mir  widerfahren  ließest!«  Mit  den  Worten  ging  sie. 
So  lebte  ich  froh  mein  Leben  dahin.  Da  geschah  es  eines  Tages,  daß  ich  mit 
anderen  Mädchen  hinausging,  um  Zweige  zu  schneiden,  Blumen  zu  pflücken 
und  grüne  Kolbenrohre  zu  sammeln,  mit  denen  wir  den  Tempel  und  unsere 
Häuser  schmücken  wollten,  denn  am  anderen  Tage  soUte  das  Fest  unseres 
Dorfes  begangen  werden.  Unterwegs  trafen  wir  eine  Schar  junger  Burschen, 
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die  sich  im  Schatten  aher  Eichen  gelagert  hatten.  Es  waren  gute  Bekannte 
oder  \  envandte.  Als  sie  den  Zweck  unseres  Ganges  erfuhren,  erboten  sich 
einige,  für  uns  zu  gehen.  Wir  nahmen  es  dankbar  an  und  blieben  bei  den 
übrigen  zurück.  Unter  ihnen  war  ein  junger  Mann,  den  keiner  \on  uns 
kannte.  Als  ich  ihn  sah,  durchlief  es  mich  kalt  und  heiß.  Mir  ahnte,  was 
das  bedeute.  Neben  mir  stand  Lidia.  Am  liebsten  wäre  ich  ihr  zu  Füßen 
gefallen,  um  ihre  Verzeihung  zu  erhalten.  Es  war  sicher  an  meinem  Gesichte 
abzulesen,  was  in  mir  vorging,  aber,  Gott  sei  Dank,  ktimmcrte  sich  niemand 
um  mich,  denn  alle  .standen  um  den  Fremdling  herum  und  baten  ihn,  ein 
Lied  zu  Ende  zu  singen,  das  durch  unser  Dazwischenkommen  unterbrochen 
worden  war.  Er  nahm  es  wieder  auf,  und  mir  bangte  sogleich,  daß  sein  Lied 
von  Liebesdingen  handele,  denn  ich  war  schon  so  von  diesen  eingenommen, 
daß  ich  begriff,  er  könne  von  nichts  anderem  singen,  wenn  ein  Echo  davon 
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in  ihm  sei.  Aber  er  pries  in  seinen  Versen  das  friedliche  Leben  der  Hirten 
und  gab  Anweisungen  und  Regeln  für  die  Pflege  der  Herden.  Ich  war  tief 
beglückt.  Da  kamen  schon  die  anderen  zurück.  Sie  waren  vollbeladen  und 
schritten  eng  nebeneinander,  so  daß  es  fast  aussah,  als  käme  ein  kleiner  Wald 
heran.  Sie  stimmten  ein  Lied  an,  wir  fielen  ein;  sie  legten  ihre  Bürde  nieder 
und  tiberreichten  jedem  von  uns  Mädchen  einen  schönen  Kranz,  den  wir 
dankbar  annahmen.  Als  wir  nun  nach  dem  Dorf  aufbrechen  wollten,  sagte 
Eleuco,  ein  alter  Hirte,  der  unter  uns  war:  »Es  wäre  gut,  ihr  lieben  Mäd- 
chen, wenn  ihr  den  Dienst,  den  euch  die  jungen  Burschen  erwiesen  haben, 
damit  vergelten  würdet,  daß  ihi'  uns  Männern  eui^e  Kränze  darreichtet,  denn 
ihr  habt  offenbar  melir  Blumen  bekommen,  als  ihr  zu  eurem  Zwecke  braucht! 
Und  das  muß  so  geschehen,  daß  jede  mit  eigener  Hand  den  schmücket,  den 
sie  sich  auserlesen  will.«  »Wenn  Ihr  mit  solch  geringem  Lohn  zufiieden 
seid,«  erwiderte  hierauf  eine,  »habe  ich  durchaus  nichts  dagegen.«  Und 
mit  diesen  Worten  nahm  sie  mit  beiden  Händen  einen  Ko-anz  und  setzte  ihn 
einem  jungen  Burschen,  der  ihr  Vetter  war,  auf.  Die  anderen  folgten  dem 
Beispiel  und  gaben  ihre  Kränze  an  verschiedene  umherstehende  Hirten,  wo- 
bei sich  jede  einen  Verwandten  aussuchte.  Ich  war  die  Letzte,  und  da  keiner 
meiner  Angehörigen  zugegen  war,  zierte  ich  mich  zwar  etwas,  trat  aber 
dann  auf  den  Fremdling  zu:  »In  unser  Mädchen  aller  Namen«,  sagte  ich, 
»gebe  ich  dir  diesen  Kranz  zum  Danke  füi^  dein  schönes  Lied,  und  damit 
du  erfahrest,  daß  wir  in  unserem  Dorf  einen  Gast  wohl  zu  ehren  wissen.« 
Ich  haspelte  diese  paar  Worte  in  einem  Atem  herunter  und  wagte  kaum 
vom  Boden  aufzuschauen,  während  ich  dem  Jüngling  den  Kranz  aufs  Haupt 
setzte.  Er  nahm  die  Gabe  bescheiden  mid  dankbar,  mid,  als  niemand  melir 
auf  uns  achtete,  sagte  er  hastig  und  leise  zu  mir:  »Ich  bezahle  den  Kranz 
teuer,  du  gabst  mir  nur  Blumen  und  ich....«  Die  Gefälirtinnen  di'ängten 
heran,  es  werde  spät.  Ich  erwiderte  nichts.  Ich  schaute  ihn  lange  an,  und 
während  des  ganzen  Heimweges  und  dann  noch  dachte  ich  an  ihn. 
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Am  folgenden  Tage,  dem  unseres  Festes,  strömte  nach  dem  Gottesdienste 
alle  Welt  nach  dem  Dorfplatze  zusammen.  Auch  aus  den  Nachbarorten  wa- 
ren viele  herbeigekommen.  Man  rüstete  sich  zu  allerhand  Spielen  undWett- 
kampfen.  Eine  Schar  junger  Männer  trat  auf  den  Plan;  sie  waren  kräftig  und 
wohl  gewachsen.  Zuerst  warfen  sie  gewichtige  Stangen  nach  einem  Ziele, 
maßen  sich  im  vSprungc,  zeigten  im  Ringkampf  ihre  Kraft  und  Gewandtheit, 
ihre  Schnelligkeit  im  Laufen.  Von  jedem  dachte  man,  daß  er  gewinnen  mUsse; 
ich  gönnte  den  Sieg  rmr  Einem.  Und  mein  Wun.sch  wurde  erfallt.  Artldoro 
{jing  als  Ei'ster  aus  allen  Spielen  henor,  und  alle  jubelten  ihm  zu.  »Mingo 
läuft  schneller  als  Silvanio,  Marcello  ist  stärker  als  Lysander,  aber  Artidoro 
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besiegt  sie  alle.«  Das  sagten  die  Leute.  Ich  horchte  und  wagte  nicht,  die  Lip- 
pen zu  regen,  um  mich  nicht  zu  verraten.  Doch  tat  ich  immer  wieder  so,  als 
hätte  ich  nicht  richtig  verstanden,  nur,  um  das  Lob  nochmals  zu  hören. 
Dieser  glückliche  Tag  war  zur  Neige  gegangen.  Gleich  am  nächsten  Morgen 
trafen  wir  Mädchen  zusammen.  Wir  waren  etwa  zwölf.  Voran  schritt  Leo- 
nida mit  der  Laute;  Hand  in  Hand,  tanzend,  zogen  wir  hinab  zu  den  blumi- 
gen Wiesen.  Dort  warteten  die  Burschen.  Artidoro  war  unter  ihnen.  Als  sie 
unserer  ansichtig  wurden,  gesellten  sie  zu  dem  Klang  unserer  Laute  Tambu- 
rine und  Flöten  und  kamen  uns  in  unserem  Takt  und  Rliythmus  entgegen. 
Doch  bald  veränderten  die  Instrumente  ihre  Weise,  und  mit  einem  Schlage 
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wurde  der  Tanz  anders.  Die  Hirtinnen  mußten  ihre  Hände  loslassen  und  die 
der  Hirten  ergreifen,  wobei  mein  gutes  Glück  dazu  führte,  daß  meine  Hand 
sich  mit  der  Artidoros  zusammenfand.  Ich  war  dermaßen  verwirrt,  daß  ich 
mich  nicht  imstande  fühlte,  den  rechten  Schritt  zu  halten,  so  daß  Artidoro  ge- 
nötigt war,  mich  an  sich  zu  ziehen,  damit  ich  nicht  die  ganze  Ordnung  störe. 
Ach,  ihr  Madchen!  Dann  lagerten  Avir  uns  auf  der  duftenden  Wiese,  und 
als  wir  ausgeruht  hatten,  stimmte  der  alte  Eleuco  seine  dieisaitige  Geige 
und  bat  Artidoron,  er  möchte  etwas  singen.  Er  bedankte  sich  für  die  Auf- 
forderung und  begann  sogleich  mit  einigen  Versen,  die  mir  genau  im  Ge- 
dächtnis geblieben  sind.  Er  sang: 

Stumpf  flimmern  die  Sterne, 

Fahl  duftet  das  Feld, 
Od  klingen  die  Lieder, 

Tot  dünket  die  Welt 
Dem  Armen,  dem  Kranken, 

Der  Liebe  nicht  kennt, 
Des  Herz  und  Gedanken 

Vor  Sehnsucht  niclil  Ixcnnt. 
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Doch  strahlet  die  Sonne, 

Der  Mond  so  hell, 
Sanft  kosen  die  Winde, 

Hold  lispelt  der  Quell, 
Mild  schatten  die  Linden, 

Süß  perlet  der  Wein, 
Wenn  alles  Empfinden 

Nur  Wiederschein, 

Wenn  alles  Empfinden 

Nur  Echoklang 
Des  Lieds,  das  ein  Mädchen 

Lieb  träumend  sang. 
Und  dräuen  die  Wolken, 

Der  Sturm  erdiöhnt, 
Und  ki'achen  die  Äste, 

Der  Donner  höhnt  — 

Ein  Spruch  der  Geliebten: 

»Bleib  fern,  bleib  fern!« 
Dann  brich,  armes  Herz, 

Dann  verlisch,  mein  Stern! 
Doch  naht  die  Geliebte 

Und  lächelt  mir  mild, 
Ist  sie  Stern  und  Blume, 

Die  Welt  ihr  Bild. 
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Es  war  hohe  Zeit  zur  Heimkehr.  Froh  und  lustig  gingen  wir  dem  Dorfe  zu, 
indem  sich  jeder  mit  dem  unterhielt,  der  ihm  am  meisten  zusagen  mochte. 
Die  Sorgsamkeit  Artidoros  und,  ich  muß  auch  sagen,  meine  Geschicklichkeit, 
richteten  es  so  ein,  daß  wir  beide  imauffaUig  nebeneinander  einhersclu'eiten 
konnten.  Wir  sagten  lange  nichts,  endlich  sprach  ich  zu  ihm:  »Artidoro,  die 
Tage,  die  du  in  unserem  Dorfe  zubringst,  werden  dir  Avie  Jahre  vorkommen, 
denn  ohne  Zweifel  gibt  es  in  deiner  Heimat  \ieles,  das  dir  mehr  Unterhal- 
tung gewähren  mag,  als  alles,  was  wir  hier  dir  bieten  können.«  »Das  Beste, 
was  ich  für  mein  Leben  erhofiFen  kann,«  en\nderte  er,  »wäre,  daß  die  Tage, 
die  ich  hier  zubringen  darf,  sich  in  Jahre  verwandelten.«  Dann  wurden  wir 
schweigsam.  Jeder  senkte  die  Augen.  Aber  heimlich  lugte  doch  einer  nach 
dem  anderen  hinüber.  Da  trafen  sich  unsere  Blicke.  Rasch  krochen  sie 
wieder  zu  Boden. 

Der  bra^•e  Eleuco  rief  laut,  so  daß  es  alle  hörten  und  wieder  näher  zusam- 
men kamen.  Er  schlug  vor,  daß  Avir  singend  im  Dorfe  einziehen  möchten 
imd  nahm  mich  bei  der  Hand,  damit  ich  beginnen  solle.  Wir  befolgten  im- 
mer gern  seinen  Rat,  ich  diesmal  besonders,  denn  er  bot  mir  eine  gute  Ge- 
legenheit, dem  Geliebten  einen  Wink  zu  geben.  Ich  sang: 

Willst  du  e.s,  daß  sich  neige 
Mit  Zutraun  sie  zu  dir, 
Befolg  den  Rat,  Freund,  schweige 
Und  sprich  nicht  viel  von  ihr! 

Die  Liebe  ist  ein  Feuer: 
Als  Leuchte  dem  es  brennt, 
Der  sorgend  treu  und  teuer, 
Nie  ihren  Namen  nennt; 
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Verheerend  schlägt  es  Flammen, 
Vernichtet  Hof  und  Haus, 
Wenn  schwatzend  er  den  Namen 
Auf  Gass'  und  Markt  schreit  aus. 

Und  schmerzt  es  auch  zu  schweigen, 
Weil  Jubel  Antwort  wirbt: 
Durch  Leiden  kannst  du  zeigen, 
Daß  Liebe  niemals  stirbt. 

Sie  hört  dein  Herze  schlagen  — , 
Ihr  spricht  ein  Hauch  der  Luft, 
Ihr  braucht  er  nicht  zu  sagen, 
Daß  sie  sein  Sehnen  ruft. 

Ihr  Freunde,  Mägd'  und  Knaben, 
Hab  Recht  ich  mit  dem  Lied? 
Ich  will  kein  Antwort  haben. 
Schweigt  still!  Der  Flieder  blüht. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Artidoron  mein  Lied  gefiel,  aber  auf  jeden  Fall  handelte 
er  nach  dessen  Sinne.  Während  der  ganzen  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  un- 
serem Dorfe  blieb  er  umsichtig  und  behutsam,  verstand  es  aber  doch  stets, 
unauffällig  in  meiner  Nähe  zu  sein. 

Wir  hatten  alles  besprochen.  Er  hatte  schon  vor  den  anderen  die  Absicht 
geäußert,  bald  in  sein  Dorf  zurückkehren  zu  wollen.  Das  sollte  er  tun,  mit 
den  Eltern  sprechen,  deren  Einverständnis  sicher  schien;  ein  Mittelsmann 
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sollte  zu  meinem  Vater  abgesandt  werden,  der  sein  Jawort  nicht  verweigern 
wtirde,  denn  ich  wußte,  daß  ihm  Artidoro  wohl  gefallen  hatte. 
An  diesem  glücklichen  Ziel  waren  unsere  Angelegenheiten  angekommen.  In 
zwei  oder  drei  Tagen  sollte  er  abreisen.  Da  kam  an  jenem  Abend  meine 
Schwester  nach  Hause.  Ich  sagte  schon,  \vie  zum  Verwechseln  ähnlich  wir 
aussahen,  aber  nicht,  daß  sich  unsere  ganze  Denk-  und  Gefülilsart  weniger 
glichen.  Am  Morgen  nach  ihrer  Ankunft  trieb  sie  die  Herden  zur  Weide. 
Ich  wäre  ihr  gerne  wenigstens  gefolgt,  denn  ich  dachte  iinmer  daran,  drau- 
ßen meinen  Geliebten  treffen  zu  können,  aber  die  Mutter  hatte  mir  eine  Be- 
schäftigung im  Hause  gegeben,  die  mich  den  ganzen  Tag  über  in  Anspruch 
nahm.  Als  Leonarda  am  Abend  zurückgekehrt  war  und  die  Herde  genau 
tiberzahlt  und  durchgegangen  hatte,  trat  sie  auf  mich  zu  und  sagte,  sie  müsse 
mit  mir  notwendig  etwas  bereden.  Ich  dachte  mir  alles  andere  als  das,  was 
sie  mir  nachher  sagte,  und  sorgte  dafür,  daß  wir  möglichst  bald  allein 
beisammen  wären.  Da  kam  sie  nun  mit  etwas  verstörter  Miene  heran 
und  begann:  »Wisse  nun,  Schwester,  als  ich  heute  morgen  unsere  Herden 
hinnustrirb  iind  nn  dem  I'.if)p('h\  .'ildclirn  vortlberging,kani  ein  junger  Mensch 


auf  mich  zu,  den  ich  noch  nie  gesehen  hatte.  Er  begrüßte  mich  dreist,  und 
es  fehlte  wenig,  daß  er  mir  die  Hände  geküßt  hätte.  Du  kannst  dir  meine 
Bestürzung  vorstellen.  Der  Gedanke  tauchte  gleich  in  mir  auf,  daß  er  uns 

womöglich  miteinander  verwechsele  mid  daß  du Ich  gab  keinen  Ton 

von  mir.  Das  verhinderte  ihn  aber  nicht,  auf  mich  einzureden:  »Erkennst 
du  mich  deijn  heute  nicht,«  sagte  er,  »mich,  deinen  Geliebten?«  Liebe 
Schwester,  da  riß  mir  die  Geduld  und  ich  antwortete  ihm  so,  wie  es  seine 
Unverschämdieit  verdiente  und  wie  mir  es  deiner  Würde  zuzukommen 
schien.  Und  wenn  nicht  in  jenem  Augenbhcke  die  Hirtin  Licea  herbeige- 
kommen wäre,  so  hätte  ich  ihm  noch  manches  gesagt.  Das  Beste  ist  noch 
gewesen,  daß  ich  ihn  nicht  über  den  trtum  aufgeklärt  habe,  in  dem  er  sich 
befand,  denn  er  glaubte  immer,  ich  sei  Theodolinda  imd  er  spräche  mit  dir. 
Endlich  ging  er  fort,  indem  er  mich  undankbar  und  ein  herzloses  Mädchen 
nannte,  und  aus  dem,  was  ich  aus  seinem  Gesichte  schließen  konnte,  ver- 
sichere ich  dir  auf  Treu  und  Glauben,  daß  er  nicht  wieder  den  Mut  haben 
wird,  einer  von  uns  unter  die  Augen  zu  treten.« 

Ihr  könnt  euch  meine  Qualen  vorstellen,  als  ich  diese  Wendung  der  Dinge 
vernahm.  Ich  sehnte  den  neuen  Tag  herbei,  mu  hinauszueilen,  ihn  zu  suchen 
imd  aufklären  zu  können.  Noch  flimmerten  Sterne,  da  trieb  ich  schon  die 
Herde  aus  dem  Hofe.  Nie  trippelten  die  Lämmer  so  hurtig.  Ich  suche,  rufe, 
lauf  zu  dem  Bache,  durchhetze  die  Flur:  Niemand!  »Komm,  ach  komm 
Artidoro,  wo  bist  du?  O,  kehre  zmück!  Sie  harret  deiner,  deine  Geliebte, 
Theodohnda  ist  da  tmd  lebt  nm'  für  dich!«  Keine  Antwort.  Ermüdet  sinke 
ich  nieder.  Eine  Weide  überdacht  mich.  So  erwart'  ich  den  Tag.  Aber 
kaum  waren  die  Fluren  so  weit  erleuchtet,  daß  die  Dinge  genau  zu  unter- 
scheiden waren,  da  fielen  meine  Blicke  auf  den  rosigen  Stamm  einer  Silber- 
pappel, die  gerade  vor  mir  in  die  Lüfte  ragte.  In  ihrer  Rinde  waren  Zeichen 
eingeschnitten.  Ich  gehe  näher,  erkenne  die  Hand  Artidoros  und  lese: 
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Grab  es  ein  in  deine  Rinde, 

Lieber  Baum,  diJd  du  den  Schmerz; 

Graben  wollt  ich  in  dein  Herz 
Freudenlieder,  Madchen!  Finde 

Deinen  Namen,  will  nichts  sagen. 

Jubel  ^▼endet  sirli  in  Rlafifcn, 
Die  verhallen  flau  im  W  indo. 
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Wie  im  Wind  um  Blätter  wehen 

Weh  und  Leiden  —  leise  neigt 

Sich  das  Blatt,  gleichgültig  schweigt, 
Ach,  das  Blatt  —  verweht  mein  Flehen. 

Liebe,  der  ich  zugeschwört. 

Hast  du,  Mädchen,  angehört. 
Konntest  dennoch  von  mir  gehen. 

Baum,  birg  du  die  letzten  Grüße! 

Wenn  die  Riagen  nimmer  hallen, 

Deine  Blätter  längst  gefallen. 
Starrst  du,  harrst  du.   Meine  Russe, 

Die  an  dich  ich  weinend  drücke, 

Zeugen  von  verwehtem  Glücke, 
Das  ich  einsam  sterbend  büße. 

»Ihr  könnt  Euch  meinen  Jammer  vorstellen,«  fuhr  sie  nach  einer  kleinen 
Weile,  während  der  sie  vor  Schluchzen  nicht  hatte  sprechen  können,  fort, 
»als  ich  diesen  herben  Gruß  las  imd  wieder  las.  Ich  war  wie  von  Sinnen 
imd  dachte  nur  noch  an  ihn  imd,  was  aus  ihm  geworden  sei.  Alles  andere 
zählte  nicht  mehr  für  mich.  Ich  verließ  meine  Herde,  mein  Elternhaus,  nur 
noch  dieses  Eine  beschäftigte  mich,  was  da  in  jenem  Stamme  eingeschnitten 
war.  Ich  umarmte  ihn,  sodann  aber  lief  ich  davon  in  die  weite  Welt.  So  kam 
ich  in  dieses  Tal.  Ich  glaube,  daß  es  nicht  sehr  weit  von  hier  nach  dem  Dor- 
fe  Artidoros  sein  mag;  freilich,  bisher  konnte  mir  niemand  von  ihm  etwas 
sagen.  Auch  ihr  nicht?  Seht  Ilir,  noch  ein  paar  Tage  werde  ich  suchen! 
Aber  weh  mir,  fast  glaube  ich,  daß  er  tot  sei,  und  dann  ....« 
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Sie  sank  zusammen.  Die  Mädchen  bemühten  sich  um  sie,  und  als  sie  wieder  zu 
sich  gekommen  war,  sagte  Galatea,  indem  sie  sie  liebreich  an  sich  zog  und  strei- 
chelte: ))  Bleibe  bei  uns,Theodolinda!  Wer  weiß,  ob  du  ihn  bei  uns  nicht  doch  wie- 
derfinden wirst  und  sich  nicht  idles  noch  zum  Guten  wendet?«  Theodolinda 
war  sehr  gerührt  und  versprach,  ^Venigstens  einige  Tage  verweilen  zu  wollen. 
Indessen  hatten  sich  lange  Schatten  über  die  Triften  gebreitet.  Galatea  und 
Florissa  machten  sich  daran,  die  Herden  zusammenzutreiben,  wobei  Theodo- 
linda ilinen  behilflich  war.  Die  Sonne  sank  schon  fast  hinter  die  Höhen,  als  sie 
aufbrachen.  Sie  waren  noch  nicht  weit  gegangen,  schweigend,  denn  sie  waren 
sehr  ergriffen,  die  Einen  noch  von  dem  Hören  der  traui'igen  Erzälilung,  die 
Andere  dadurch,  daß  sie  sich  ihr  Schicksal  wieder  in  den  Einzellieiten  ver- 
gegenwärtigt hatte,  als  Galatea  bemerkte,  daß  sie  iliren  Hirtenstab,  wolil  auf 
der  kleinen  Wald  wiese,  auf  der  sie  den  größten  Teil  des  Tages  verbracht  hatten, 
vergessen  habe.  Sie  bat  die  Freundinnen,  auf  sie  warten  und  in  der  Zeit  auf 
ihre  Herde  mit  Obacht  geben  zu  \\()llen,  während  sie  zm'ückginge,  das  Ver- 
lorene wiederzufinden.  Sie  kehrte  um  und  war  schon  fast  wieder  an  dem  vor- 
hin Acrlassenen  Platze  angelangt,  als  sie  dort  den  alten  Hirten  Lenio  ge\\ ahr- 
te,  der  oft  aus  einem  ISachbardorfe  mit  seiner  Herde  in  diese  Gegend  kam. 
Er  hielt  ihren  Stal)  in  der  Hand,  saß  ganz  in  sich  versunken  und  sang  vor 

sich  hin: 

Über  vollen  Blütendolden , 

Ihre  Schönheit  heiß  begehrend, 

Flattern  bunte  Schmetterlinge, 

Sicii  \on  ihrer  Süße  nälu'end. 

Cber  vollen  Blutendolden, 

Ihre  Schönheit  still  betrachtend, 
Zieht  der  Mond  die  Silberfaden, 

\N  nns(hlf)s  T.'igrsgraun  erwartend. 
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Galatea  wollte  auf  ihn  zukommen,  da  hörte  sie,  wie  auf  einer  Gitarre  die 
Weise  aufgenommen  wurde,  und  wie  eine  Stimme  einsetzte,  die  sie  als  Elicios 

erkannte: 

Und  der  bunte  Schmetterling 

Flattert  irr,  wenn  sein  nicht  achtend 

Blüte  ihren  Kelch  verschließt, 

Seinen  Spiegel  schwarz  umnachtend. 

Und  der  bunte  Schmetterling, 

Von  dem  Liebestraume  zehrend, 
Flattert  sehnsuchtsvoll  im  Winde 

Blütendoldenschlummer  ehrend. 

Dies  singend,  war  Elicio  aus  dem  Walde  heraus  und  auf  Lenion  zugetreten, 
umgehen  von  seinen  paar  Ziegen.  Und  da  Galatea  von  den  beiden  Hirten, 
dem  alten  und  dem  jungen,  noch  unbemerkt  war,  denn  ein  Busch  verbarg 
sie  ^  or  ihren  Blicken,  hielt  sie  es  für  angebracht,  schamhaft  verborgen  zu 
bleiben.  Aber  Neugierde,  sowohl  darüber,  was  wohl  aus  ihrem  Stabe  würde, 
als  auch,  was  nun  geschähe,  da  sie  Elicion  den  anderen  etwas  erregt  fragen 
horte,  wie  er  wohl  zu  diesem  Besitze  gekommen  sei,  veranlaßte  sie,  nicht 
sogleich  auf  ihrem  Wege  umzukehren.  Sie  hörte  Lenion  antworten,  daß  er 
soeben,  als  er,  seinem  Dorfe  zuwandernd,  über  den  Bach  geschritten  sei, 
hier  den  Stab  gefunden  habe;  dann  lobte  er  seine  Glätte  und  ebenmäßige 
Form  und  äußerte  seine  Freude,  durch  diesen  glücklichen  Zufall  in  den  Be- 
sitz eines  so  schönen  Hirtenstabes  gekommen  zu  sein.  »Das  glaube  ich  dir 
gerne,«  hörte  sie  Eheion  erwidern,  »aber  schau  dir  einmal  hier  meinen  Stab 
an.  Der  ist  noch  schöner.  Ich  habe  die  Rinde  mühsam  so  eingekerbt,  daß  es 
fast  aussieht,  als  schlänge  sich  eine  Epheuranke  an  ilim  hinauf  Gib  mir  den 
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anderen,  den  du  fandest,  und  ich  uill  dir  meinen  an  seiner  statt  überlassen. 
In  den  da  werde  ich,  wenn  du  auf  den  Tausch  eingjehst,  ein  gleiches  Muster 
sorgsam  hineinschnitzen.  Sollte  sich  aber  der  Hirte  ausfindig;  machen,  der 
den  Stab  hier  verlor,  so  gebe  ich  ihn  zurück  und  hoffe,  daß  er  mit  meiner 
\  erzierung  nicht  unzufrieden  sei.« 

»Dein  Stab  ist  schon,  Elicio,  und  ich  nehme  ihn  gerne«,  erwiderte  Lenio. 
»Ich  wertle  ihn  der  Belisi  mitbringen,  denn  meinen  alten   Aujjen  tut  es 
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wohl,  das  hübsche  Rind  freudig  erröten  zu  sehen.  Zum  Danke  wird  sie 
dann  morgen  mit  mir  auf  die  Weide  ziehen  und  ich  werde  ihre  Lieder  auf 
meiner  Flöte  begleiten.« 

Die  beiden  tauschten  die  Stäbe;  da  aber  Galatea  fürchtete,  daß  Elicio  nun 
bald  auf  ihren  Weg  zu  kommen  würde,  der  der  kürzeste  zum  Dof fe  war,  eilte 
sie  rasch  davon.  Und  als  sie  mit  den  Freundinnen  wieder  zusammentraf 
und  diese  nach  dem  Stabe  fragten,  sagte  sie  nur,  daß  ihn  sicherlich  schon 
jemand  anderes  gefunden  habe,  sie  aber  dächte,  ihn  a  ielleicht  doch  wieder 
zu  erhalten.  Und  sie  ti'ieb  zur  eiligen  Heimkehr. 

Schon  lag  die  Dämmerung  auf  den  Gipfeln  der  Berge.  Von  allen  Seiten  her 
ertönten  Schalmeien  und  das  Geläute  der  zum  Dorfe  ziehenden  Herden.  Da, 
wo  die  Pfade  zusammenstießen,  warteten  gern  die  Hirten  aufeinander,  so  daß 
scliließlich  fast  ein  geschlossener  Zug  sich  hinaufwand.  An  diesem  Abende 
mischten  sich  noch  andere  Hirten  unter  die  Einheimischen,  die  ohne  Herden 
und  in  festlichem  Aufzug,  singend  imd  spielend  aus  fernen  Dörfern  herbei- 
strömten. Da  kam  Thyrsis,  dessen  treue  Liebe  und  zarte  Lieder  an  seine 
Phyllis  in  weitem  Umkreise  gerühmt  wurden,  der  nicht  weniger  geehrte 
Dämon,  der  seine  Amaryllis  klagend  besang,  und  Clodio  kam  mit  Corinna, 
das  nach  langer  Sehnsucht  vereinte  glückliche  Paar.  Denn  am  nächsten  Tage 
sollte  die  Hoclizeit  des  Daranio  mit  der  blauäugigen  Silveria  gefeiert  werden. 
Und  da  der  Bräutigam  einer  der  begütertsten  EinAvohner  des  Dorfes  war, 
hatte  er  gar  viele  aus  dem  ganzen  Lande  umher  geladen,  imi  das  Fest  präch- 
tig zu  begehen.  Theodolinda  kämpfte  etAvas  damit,  ob  ihre  Trauer  zu  der 
Freude  der  anderen  nicht  mißstimmen  ^^tlrde,  da  sie  aber  wiederum  etA^  as 
Hoffnung  haben  konnte,  bei  dieser  Gelegenheit  ihren  Artidoro  wiederzu- 
finden oder  wenigstens  üljer  ihn  etwas  in  Erfalirung  zu  bringen,  brauchten 
die  Freundinnen  nicht  viel  zuzureden,  um  sie  zum  Bleiben  zu  \eranlassen. 
Galatea  geleitete  sie  in  das  schöne  Haus  ihi'es  Vaters.— Die  \orbereitungen 
zum  Feste  dauerten  noch  eine  Zeit  in  die  Nacht  hinein.  Dann  A\T.u-de  alles  still. 
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ZWEITER  TAG 


Raum  hatte  klarer  Morgen  vielgestaltete  Träunie  verscheucht,  als  die  Hirten 
von  ihrem  Lager  aufstanden,  und  ein  jeder,  so  gut  er  vermochte,  begann,  an 
den  LustlDarkeiten  des  Festes  mitzuuii'ken.  Die  einen  trugen  grüne  Zweige 
herbei,  um  die  Haustüren  der  Braudeute  zu  schmücken,  die  anderen  traten 
mit  Tamburinen  und  Flöten  zusanmien,  um  ihnen  das  Morgenstandchen  zu 
bringen.  Dort  horte  man  den  lustigen  Klang  der  Klarinette,  hier  tönte  die 
woliigestimmte  Geige,  dort  die  alteriamliche  Laute  imd  hier  die  zarte  Schal- 
mei; kurz,  in  jedem  Teile  des  Dorfes  konnte  man  nichts  als  Freude,  Lust  und 
fesdiche  Gesichter  sehen.  Die  Brautleute  ließen  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Silveria  trat  aus  dem  Hause  ihrer  Eltern,  an  der  Seite  Florissens  und  der  schö- 
nen Galatea,  begleitet  zuglcii  h  von  vielen  anderen  rci/ciuhii  Madchen,  un- 
ter ihnen  auch  llieodolinda;  den  Platz  überschreitend  kam  Daranio  heran, 
von  Elicion,  Eiustron,  Dämon,  "^FIin  rsis  und  sonst  noch  befreundeten  Hirten 
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umgeben ;  vereinigt  wandten  sich  dann  unter  dem  Klange  \ieler  Instrumente 
die  beiden  Züge  dem  Tempel  zu.  Indessen  freuten  sich  Elicio  und  Erastro 
des  Anblickes  der  lieblichen  Galatea. 

Nachdem  der  Priester  Silverien  und  Daranion  gesegnet  hatte,  so  daß  nun  ein 
enges  und  miauflösliches  Band  für  immer  beide  aneinander  fesselte,  geleitete 
dieselbe  Gesellschaft  sie  nach  dem  Platze,  der  zum  fröhlichen  Feste  gerüstet 
wai';  denn  der  Bräutigam  hatte  alle  geladen.  Für  eine  km'ze  Weile  entfernten 
sich  die  Madchen,  um  die  Gaben,  die  sie  dem  jungen  Paare  zugedacht  hatten, 
herbeizuholen.  iMirena  brachte  eine  Schale  mit  köstlichen  Früchten,  Grisalda 
in  wohlgeformtem  Kruge  herbduftendes  Ol,  Orfenia  eine  buntscheckige 
Henne,  Florissa  einen  Korb  mit  wolilriechendem,  goldblondem  Weißljrot. 
Galatea  hielt  in  einem  weißen  Linnen  zwei  blaue  Tauljen  \  der  Knecht  ihres 
Vaters  hatte  sie  soeben  dem  Schlage  entnommen.  Sie  wollte  ilmen  nicht  wehe 
tun,  deshalb  war  das  Tuch  nur  locker  gebunden;  und  gerade  als  sie  mit  ei- 
nem freundlichen  Worte  Silverian  die  Gabe  darreichte,  aber  auch  diese  nicht 
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sogleich  fest  zugriff,  machten  sich  die  Tierchen  los  und  flogen  rasch  auf.  Es 
entstand  eine  kleine  Verwirrung.  Galatea  errötete.  »Ach  lasse  nur,«  sagte  sie, 
als  Elicio  ihnen  nach  wollte,  und  eilte  davon.  Doch  bald  kam  sie  mit  einem 
weißen  Lammchen  zurück  und  führte  es  der  Braut  zu. 

Indessen  war  alles  ztmi  Mahle  gerüstet  worden.  Im  schattigen  Garten  waren 
Tische  aufgestellt;  Speisen  A\"urden  herbeigetragen;  Daranio  fülirte  die  alteren 
Gaste  und  die  INfadchen  zu  ihren  Platzen.  Die  jüngeren  Manner  gingen  hin 
und  wieder  und  boten  die  Gerichte  an.  Im  Hintergrunde  waren  Bretter  über 
einige  Tonnen  gelegt  und  boten  einer  kleinen  Kapelle  ihren  Standort.  Sie 
begitmt  aufzuspielen.  Freudenrufe  tönen  dazwischen.  Die  Burschen  sind  bei 
den  Madchen.  Schon  ziehen  einige  im  Reigen  über  die  Wiese. 
Dann  lagerten  sie  ruhig  im  Grase,  durch  die  Hitze  des  Mittags  und  die  freudi- 
ge AufrejjTing  des  Festes  etwas  ermüdet.  Nach  einer  Weile  ergriff  Daranio  das 
Wort.  Er  dankte  den  Gasten,  daß  sie  so  zahlreich  erschienen  seien,  und  schlug 
srhlit  ßli(h  vr»r,  man  solle  an  der  Kampe  des  Gartons  einen  Kreis  bilden, 
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die  besten  Sänger  möchten  einen  Wettgesang  anstimmen,  der  von  dort  aus 
weit  in  das  Land  hinaus  töne.  Alle  folgten  gern  der  Aufforderung.  Süveria 
löste  ihren  Kranz  aus  dem  blonden  Haare  und  bestimmte  ihn  dem  als  Preis, 
dessen  Lied  am  besten  seine  Hirtin  besänge.  Die  Älädchen  schauten  nach  den 
Burschen,  Diese  mochten  sich  alle  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  ihre 
Liebe  zu  beweisen;  auch  Erastro  griff  nach  seiner  Flöte.  Da  tritt  Thyrsis  her- 
vor, der  \iel  gerühmte.  Alle  ziehen  sich  bescheiden  zurück,  denn  sie  wissen, 
daß  es  keinen  besseren  Sänger  im  Lande  gibt.  Aber  Elicio  erhebt  sich.  Er  sagt: 
»ThjTsis,  ich  weiß  es  wohl,  daß  ich  den  Preis  dir  nicht  streitig  machen  kann; 
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aber  lasse  mich  mittun.  Die  Glut  meiner  Empfindungen  mag  das  ersetzen, 
was  mir  an  der  Kunst,  sie  schön  zu  formen,  abgeht«  Beifälliges  Murmeln 
folgt  seinen  Worten.  Dann  wird  es  still  und  Th^Tsis  beginnt : 

Ihn  plätscheit  der  Bach, 

Ihn  säuselt  der  Wind, 
Ihn  blöken  die  Lämmer, 

Ihn  lallet  das  Rind, 
Ihn  schlägt  jeder  Herzschlag, 

Um  atmet  mein  Mund, 
Ihn  hallet  der  Donner, 

Er  ist  euch  kund: 

Der  Name  der  feinen, 

Der  zärtlichen  Maid, 
Die  freundlich  mein  Leben 

Von  Trtlbnis  befreit. 
Drum  nenn  ich  ihn  furchdos. 

Die  Welt  stimmt  ein. 
Der  Name  der  Holden 

Muß  Phyllis  sein. 


Und  Elicio: 


Ihn  jubelt  die  Sonne,  den  Namen, 
Ihn  singen  die  Engel  des  Herrn, 

Ihn  sinnet  der  Mond,  wenn  er  träumend 
Sich  wölbt  um  den  Abendstern , 
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Ihn  schluchzen  mit  flehender  Bitte 
Verdammte  aus  Foherpein, 

Ihn  schließen  die  seligen  Geister 
In  ihre  Gebete  mit  ein. 

Den  Namen,  so  sinnvoll  zu  singen, 

Ich  berge  im  Herzen  ihn  bang; 
Nie  hallet  durch  Auen  und  Wälder 

Mein  Lied  seinen  innigen  Klang. 
Denn  selbst  der  Geliebten,  der  trauten, 

Ihr  sei  es  behutsam  verhallt, 
Daß  nur  ihr  lieblicher  Name 

Mein  Herz  und  mein  Dasein  erfüllt. 


Und  Thyrsis  singt: 


Phyllis  unterm  Apfelbaume 
Reife  Früchte  brach. 

In  dem  Korb  an  ihi^em  Arme 
Frucht  bei  Früchten  lag. 

Trat  beiläufig  in  den  Garten ; 

Phyllis  reichte  dar 
Einen  Apfel  mir  zum  kosten, 

Der  ihr  Abbild  war. 

Mildes  Gelb  das  zarte  Antlitz, 
Gold  der  Haai^e  Glut, 

Weiche  Seide  Fleisches  Hülle, 
Rot  der  Wangen  Übermut 
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Aber  Elicio  nimmt  den  neuen  lUiytlimus  so  auf: 

Unterm  Rosenhage  träumend 
Wand  sie  einen  Kranz, 

Blauem  Himmel  glich  an  Treue 
Ilu'er  Augen  Glanz. 

Abseits  zog  den  Weg  ich  weiter, 
Störte  nicht  die  Ruh. 

Sommer  sang,  die  ^  ögel  schwatzten. 
Rose,  schön  bist  du. 

Schöner  ist  der  Liebsten  Antlitz, 
Zarter  ihr  Erglühn. 

Werden  je  um  meine  Hütte 
Rote  Rosen  blühn? 
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Und  Th^Tsis: 

Freund,  laß  uns  paaren  nun  zu  einem  Klang 
Schalmei  imd  Laute,  Stimmen  und  den  Sinn, 
Der  sehnsuchtsvoll  aus  unsern  Liedern  di'ang. 
Zu  preisen  unsres  Herzens  Königin. 

Darauf  E^cio: 

Vereint  im  Lieben,  doch  getrennt  im  Glück. 

Du  rufst,  und  von  dem  Waldc[ueU  schwingt  der  Ton 

Von  Phyllis  Stimme  rein  zu  dir  zurück; 

Mein  Sang  verhallt.  Der  Wind  weht  ihn  davon. 

Als  die  verliebten  Hirten  geendet  hatten,  dauerte  es  eine  kleine  Weile,  ehe  frohe 
Stimmen  einsetzten  und  reichlichen  Beifall  bekundeten.  Silveria  sprach  einen 
Augenblick  leise  mit  Daranion,  dann  sagte  sie,  nachdem  die  anderen,  da  sie 
sahen,  daß  sie  nun  das  Wort  zum  Schiedsspruch  nehmen  wollte,  wieder  ruhig 
geworden  waren:  »Ihr  lieben  Freunde!  Ich  glaube,  daß  ihr  alle  gleich  mir  von 
den  schönen  Liedern  ergrifFen  seid  und  nicht  entscheiden  könnt,  ob  dem  be- 
rühmten Thyrsis  oder  unserem  lieben  Landsmann  Elicio  der  Vorzug  gebühre. 
Deshalb  sclJug  ich  meinem  jungen  Gatten  hier  vor,  imd  er  stimmte  mir  bei, 
die  Preise  zu  ändern.  Jeder  der  beiden  Sänger  soll  einen  Zweig  von  diesem 
Lorbeerbusche  erhalten,  der  hier  die  Mauer  beschattet,  und  da  ich  einmal 
meinen  Kranz  ja  doch  aus  den  Haaren  gelöst  habe,  um  ihn  zu  verschenken, 
erlaubt  mir,  daß  ich  ihn  meiner  liebsten  Freundin  gebe!«  Damit  ging  sie  auf 
Galateen  zu  und  schmückte  sie.  Dann  nahm  sie  den  Lorbeer,  den  Daranio  in- 
zwischen gebrochen  hatte,  fügte  ihn  zu  Kränzen  und  setzte  sie  ThyTsis  und 
Elicion  aufs  Haupt  Alle  waren  zufineden.  Die  Heiterkeit  setzte  wieder  ein, 
und  bald  begann  die  kleine  Kapelle  Melodien  zu  spielen,  die  zu  Reigen  ein- 
luden. Elicio  und  Galatea  trafen  einander.  Da  sagte  Galatea:  »Elicio,  ich  fi^eue 
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mich,  (l:il)  deine  Lieder  Beifall  fanden,  denn  es  bringt  unserem  Dorfe  viel 
Ehre,  daß  der  hochgepriesene Thyrsis  bei  uns  seinesgleichen  gefunden  hat.« 
Erst  als  die  Sonne  bereits  nahe  über  den  Gipfeln  der  Berge  stand,  hörte  die 
lustige  Schar  auf,  sich  im  Reigen  zu  schwingen.  Es  wurde  beschlossen,  samt 
und  sonders  die  Neuvermählten  nach  ihrem  Hause  zu  begleiten.  Daranio  lud 
alle  ein,  bei  ihm  zu  bleiben,  und  sie  nahmen  dies  gerne  an;  da  aber  Theodo- 
linda  sehr  niedergesclilagen  war,  weil  sich  ihre  Hoffnung  den  Geliebten  an- 
zutreffen oder  wenigstens  von  seinem  Schicksal  nur  irgend  etwas  erfaliren  zu 
können,  nicht  verwirklicht  hatte,  wollten  Galatea  und  Morissa  ihr  nicht  zu- 
muten, noch  langer  unter  der  immer  heiterer  und  ausgelassener  werdenden 
GeseUsrhaft  zu  verweilen,  sie  auch  nicht  in  ihrem  Rummer  allein  lassen,  und 
gingen  mit  ihr  zu  Galateens  elterlichem  Hause.  Elicio  und  Erastro  hätten  sie 
gerne  begleitet,  allein  Galatea  wollte  dies  auf  keine  Weise  zugeben.  Auch 
ihnen  machte  es  keine  Freude  mehr,  weiterhin  am  Feste  teilzunehmen,  da  die 
Geliebte  dabei  abwesend  war.  Thyrsis  und  Dämon  waren  schon  von  frülieren 
Zeiten  her  dem  Elicio  sehr  zugetan  und  eilten  ihm  nncli,  als  sie  ihn  traurig 
forlschleichen  sahen,  denn  sie  ahnten,  weshalb  er  so  bedrückt  sei.  Und  da  er 
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und  Erastro  sich  nicht  zur  Umkehr  bewegen  ließen,  brachen  sie  mit  den  bei- 
den Freunden  auf.  So  gingen  die  vier  jungen  Männer  ziellos,  aber  alle  voller 
sehnsüchtiger  Gedanken,  hinaus  vor  das  Dorf,  und  da  es  ktihler  geworden 
war,  und  die  untergehende  Sonne  so  schön  die  Höhen  und  Hange  vergoldete, 
lockte  es  sie  ins  Freie,  damit  sie  nach  der  Lautigkeit  und  Erregung  die 
Stille  der  Natur  genießen  könnten. 

Sie  hatten  schon  eine  ziemliche  Strecke  Weges  hinter  sich,  als  sie  in  die  Nähe 
einer  alten  Einsiedelei  kamen,  welche  an  den  steilen  Abhang  eines  Hügels  an- 
gebaut war  und  nicht  so  entfernt  stand,  daß  den  Freunden  nicht  der  Ton 
einer  Harfe  aufgefallen  wäre,  der  von  dort  her  erklang.  Als  Erastro  diesen 
vernahm,  sagte  er:  »Haltet  ein  wenig,  denn  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so 
werden  wir  etwas  hören,  wonach  ich  mich  schon  seit  einigen  Tagen  sehne; 
es  ist  dies  nämUch  der  Gesang  eines  jungen  Mannes,  der  etwa  seit  zwölf  Ta- 
gen in  dieser  Einsiedelei  haust.  Ich  bin  hier  schon  einige  Male  vorübergekom- 
men und  habe  Harfentöne  erklingen  hören  und  zugleich  eine  so  schöne  Stim- 
me, daß  ich  äußerst  begierig  bin,  sie  genauer  zu  vernehmen.«  Diese  Worte 
erregten  natürlich  bei  den  andern  den  Wunsch  einer  Bekanntschaft  mit  dem 
jungen  Klausner,  deshalb  näherten  sie  sich  und  erlauschten,  sich  noch  ver- 
borgen haltend,  dies  Lied: 

Geh  unter,  Sonne!  Tu  es  mir  zulieb! 

Beleuchte  länger  nicht  die  bunte  Welt! 

Mir  tust  du  wehe!  Meinem  Dasein  blieb 

Nur  Schwermut,  die  zu  Schönheit  klirrend  gellt. 

Geh  unter!  Dann  mit  schwarzen  Flügeln  sich 
Des  Grames  Vogel,  schwai^z,  gemach  entfaltet. 
In  seiner  Obhut  harrend,  finde  ich 
Die  Farbe,  die  in  meinem  Herzen  waltet. 
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Vorbei  die  Lust,  die  Freude,  Sommerblinken! 

Des  Todes  Freund  umbuhlt  als  Ehgemahl 

Des  Todes  Schwester,  nachtiges  \'ersinken. 

Du  Rind  der  iSacht,  mein  Traum,  verweh  die  Qual! 


Mit  einem  schweren  Seufeer  war  dieser  klagenvolle  Gesang  begleitet.  Als  er 
abbrach,  betraten  die  Lauscher  die  Klause  und  fanden  einen  wohlgcbildeten 
jungen  Mann  auf  einer  Steinbank  ruhen.  Er  war  mit  einer  groben  Kutte  be- 
kleidet und  trug  um  die  Hüften  einen  rauhen  Strick.  Sein  Haupt  war  nach 
einer  Seite  hingeneigt,  die  eine  Hand  krampfte  sein  Herz,  die  andere  hing 
ohnmachtig  herab,  und  die  Harfe  war  ihr  entfallen.  Erastro  .sprang  auf  ihn 
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zu  und  brachte  ihn  dadurch  zu  sich  selbst,  daß  er  ihm  kräftig  die  Hand  schüt- 
telte; allein  trotzdem  blieb  er  noch  lange  so  verstört,  wie  einer,  der  aus  tiefem 
Schlaf  erwacht  und  sich  der  Bilder  seines  Traumes  nicht  entschlagen  kann. 
Erastro  richtete  an  ihn  diese  Worte:  »Was  ist  es  denn,  heber  Herr,  daß  Ihr  so 
Schmerzliches  in  Eurer  Brust  fühlt?  Laßt  Euch  bestimmen,  es  uns  anzuver- 
trauen, damit  wir  vielleicht  zur  Linderung  Eures  Unglückes  beitragen  kön- 
nen!« Die  anderen  fielen  mit  ihren  dringenden  Bitten  ebenfalls  ein,  und,  nach- 
dem er  sich  zwar  einige  Zeit  haitnäckig  gesträubt  hatte,  schien  er  doch  all- 
mälilich  die  Wohltat  einer  Mitteilmig  zu  empfinden  und  entschloß  sich,  be- 
sonders da  er  deudich  weniger  Neugierde  als  wirklich  menschliches  Mitgefühl 
bei  den  Fragern  spürte,  seine  Geschichte  zu  erzälilen: 

»In  der  alten  und  berülimten  Stadt  Jerez  erblickte  Timbrio,  ein  wackerer 
Ritter,  das  Licht  der  Welt.  Seine  Tugenden  und  der  Adel  seiner  Seele  waren 
so  groß,  daß  ich  sie  nicht  auf  wüi'dige  Weise  zu  schildern  vermag,  und  ich 
weiß  es  nicht  zu  sagen,  ob  es  mehr  seine  Herzensgüte  oder  seine  Klugheit 
waren,  die  mich  so  innig  anzogen  und  mich  seine  Gesellschaft  heiß  begehren 
ließen.  Da  er  mich  mit  der  Erwiderung  meiner  Gefühle  beglückte,  kam  es 
bald,  daß  die  Leute,  die  uns  kannten,  gleichsam  die  Namen  Timbrio  und  Sile- 
rio  vergaßen  imd  uns  nur  die  beiden  Freunde  nannten. 
Auf  solche  Weise  brachten  wir  ül3er  die  Maßen  frohen  Sinnes  unsere  Jugend 
zu,  indem  wir  bald  als  Jäger  die  Gauen  durchstreiften,  bald  uns  in  der  Stadt 
mit  edlen  WaffentÜDungen  unterhielten,  bis  eines  Tages  ein  unglücklicher  Zu- 
fall meinen  Freund  mit  einem  mächtigen  Ritter  in  einen  schweren  Streit  ge- 
raten ließ.  Und  da  sich  in  der  Folge  zwischen  den  beiderseitigen  Familien  eine 
furchtbare  Zwietracht  zu  entflammen  drohte,  ward  es,  um  diese  zu  vermei- 
den, nötig,  daß  Timbrio  sich  weithin  fort  aus  der  Stadt  entferne.  Er  schrieb 
jedoch  dem  Ritter  Pransiles,  daß  er  sich  nach  Italien,  und  zwar  nach  Neapel 
begebe,  wo  er  stets  bereit  sei,  die  Fehde  in  einem  Zweikampfe  auszufechten. 
Es  war  mir  unmöglich,  meinem  Freunde  unmittelbar  zu  folgen,  da  es  das 
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Geschick  wollte,  daß  ich  zu  der  Zeit  so  krank  war,  daß  ich  mich  kaum  imstande 
fühlte,  vom  Bette  aufzustehen.  Ihr  könnt  euch  denken,  wie  schmerzlich  für 
mich  der  Abschied  war,  aber  die  Begierde,  den  Abwesenden  wiederzusehen, 
sie{jte  bald  über  die  Krankheit.  Glücklicher  Weise  bot  sich  mir  bald  Gele- 
genheit, die  Reise  ausführen  zu  können,  indem  ich  in  dem  berülimten  Hafen 
von  Cadiz  vier  Galeeren  nach  Italien  segelfertig  antraf  Auf  deren  einer  scliifftc 
ich  mich  ein  und  kam,  da  der  Wind  günstig  war,  nach  schneller  Falu^t  in  der 
schönen  Seestadt  Neapel  an. 

Ich  traf  meinen  Freund;  die  Freude  des  Wiedersehens  vermag  ich  euch  nicht 
zu  schildern.  Sie  war  jedoch  nicht  ganz  ungetrübt,  denn  Timbrios  Zustand 
war  nicht  so  gut,  als  ich  gewünscht  hatte.  Nachdem  er  alles,  was  er  von  Nach- 
richten aus  der  Heimat,  meiner  Genesung  und  Reise  wissen  wollte,  erfahren 
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hatte,  sagte  er  mit  Tränen  in  den  Augen:  »Mein  Freund  Silerio,  ich  glaube, 
daß  jetzt  das  Maß  meines  Unglückes  voll  ist,  da  du  zu  meinem  Tröste  gekom- 
men bist.«  Diese  Worte  erregten  mein  Staunen  ebenso  wie  mein  Mitleid.  Ich 
will  euch  nicht  ermüden,  indem  ich  euch  Punkt  für  Punkt  die  Reden  und 
Antworten  unseres  Gespräches  wiedererzälile,  nur  das  will  ich  euch  sagen, 
daß  der  miglückliche  Timbrio  sich  in  eine  sehr  vornehme  Dame  der  Stadt 
verliebt  hatte,  deren  Eltern  aus  Spanien  stammten,  die  aber  selber  schon  in 
Neapel  geboren  wai\  Sie  hieß  Nisida  und  strahlte  in  solcher  Schönheit,  daß 
ich  wohl  behaupten  kann,  daß  die  Natm^  sie  mit  allen  Vorzügen,  die  sie  nur 
vergeben  kann,  geziert  hatte.  Ihre  ehrsame,  strenge  Haltung  kam  ihren  Rei- 
zen gleich,  so  daß,  wenn  diese  Begierden  aufflammen,  jene  jegliche  Begier 
verzagen  ließ.  Deshalb  war  Timbrio  so  arm  an  Hoffnung  und  fast  krank  vor 
Rummer,  denn  er  konnte  nicht  dazu  kommen,  sich  zu  entdecken,  indem  die 
Hochachtung  für  die  Geliebte  in  ihm  zugleich  die  Fm  cht  erweckte,  er  möchte 
nicht  erhöret  werden.  Als  ich  nun  den  Grund  seines  kranken  Wesens  erkannt 
hatte,  beschloß  ich,  nachdem  ich  genaue  Runde  über  den  Rang  der  Familie 
der  Dame  eingezogen  hatte,  fm^  meinen  Freund  Gut,  Leben  und  Ehre  zu 
wagen,  und  ersann  einen  ganz  außergewöhnlichen  Runstgriff,  wie  er  wolil 
schwerlich  je  vorher  jemandem  beigefallen  war.  Ich  schlug  nämlich  vor,  mich 
als  Possenreißer  zu  verkleiden  und  mit  einer  Gitarre  in  das  Haus  der  Nisida 
zu  gehen;  und  da  dies  eines  der  ersten  der  Stadt  war,  so  konnte  der  Besuch 
eines  Schalksnarren,  deren  viele  dahin  kamen,  nicht  auffallen.  Dieser  Vor- 
sclilag  gefiel  meinem  Freunde  sehi'  gut,  und  er  war  entschlossen,  all  sein  Le- 
bensglück meiner  List  zu  überlassen.  Sogleich  ließ  ich  mir  ein  Narrenkleid 
anfertigen  imd  begann  meine  neue  Rolle  vor  Timbrio  einzuüben,  der  nicht 
wenig  lachte,  als  er  mich  so  angetan  und  meinen  Rorper  auf  alle  mögliche 
Weise  verdrehen  sah  und  gar  meine  Witze  und  Possenlieder  vernahm.  Ich 
gab  bald  einen  so  guten  Narren  ab,  daß  ich  binnen  wenigen  Tagen  bei  allen 
vornehmen  Leuten  bekannt  und  mein  Ruf  auch  in  das  Elternhaus  der  Nisida 
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gedrungen  war,  so  daß  ich  zu  einem  großen  Bankett  dorthin  bestellt  wurde. 
Ich  sah  ISisida;  ja,  ich  sah  sie, um  weiter  nichts  mehr  zu  sehen,  und, liebe  Freun- 
de, von  diesem  Augenblicke  an  war  nichts  anderes  mehr,  das  auf  meine  Seele 
Eindi'uck  gemacht  hatte. 

Ein  Edelmann,  der  zur  Tafel  geladen  war,  gab  mir  den  Auftrag,  ich  möchte 
etwas  zu  Xisidas  Preise  singen.  Die  glühendsten  Worte  kamen  mir  in  den  Siim, 
und  erst  \\  ührend  ich  mein  Lied  vortrug,  gelang  es  mir,  meiner  so  Herr  zu  wer- 
den, daß  ich  nicht  meine  RoUe  und,  weshalb  ich  sie  spielte,  vergaß.  Ich  sang: 

Nisida,  die  ganze  Welt 
Wurde  Arm,  um  dich  zu  zieren. 
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Sonne  mußte  Glanz  verlieren, 
Daß  dein  Auge  uns  erhellt. 

Nacht  gab  ihre  tiefsten  Schatten, 
Um  dein  Haupt  mit  Pracht  zu  krönen. 
Um  den  Mund  so  zart  zu  tönen. 
Muß  das  Abendrot  ermatten. 

Frühlingswind  im  Wiesenhang 
Flüstert  nur  bescheiden  leis: 
Deiner  Stimme  gab  er  preis 
Seinen  Glockenblimienklang. 

Harlekin  lieh  seine  Tränen 
Deinem  Hals  als  Perlenband; 
Dreh  es  spielend  in  der  Hand, 
Lächelnd  über  eides  Sehnen ! 

Durch  diese  und  andere  Lieder,  welche  ich  in  der  Folge  sang,  gewann  ich 
mir  die  Zuneigung  des  ganzen  Kreises  und  besonders  die  der  Eltern  Nisidas. 
Sie  forderten  mich  auf,  ich  möchte  doch  keinen  Tag  vergehen  lassen,  ohne 
sie  zu  besuchen.  Also  gelang  es  mir,  meinen  Plan,  mir  in  dieses  Haus  fi^eien 
Eintritt  zu  verschaffen,  glücklich  auszuführen.  Nisida  aber  fand  außerordent- 
lich viel  Geschmack  an  meiner  edlen  Dreistigkeit.  Nachdem  ich  also  meh- 
rere Tage  lang  in  beständiger  Unterredung  mit  allen  Angehörigen  des  Hau- 
ses gestanden  hatte,  welche  mir  ihrerseits  viele  Beweise  der  Freundschaft 
gaben,  verschwanden  nach  und  nach  die  Schatten  der  Besorgnis,  mid  ich  be- 
schloß zu  erforschen,  inwieweit  Timbrio,  der  freilich  nur  auf  Rosten  mei- 
nes eigenen  Herzeleides  glücklich  werden  konnte,  etwas  zu  hoffen  hätte. 
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Euerer  Betrachtung  überlasse  ich  es,  euch  genau  das  einzubilden,  was  ein 
Mensch  empfinden  mochte,  der  einerseits  durch  die  Gefühle  der  Freund- 
schaft, anderseits  durch  die  der  heißesten  Liebe  ständig  in  widersti'ebenden 
Schwankungen  umhergerissen  war.  Dabei  wurde  ich  so  elend  und  abgezehrt, 
daß  alle,  welche  mich  sahen,  großes  Mideid  mit  mir  hatten  und  daß  sogai' 
Nisida  selbst  mich  oft  bat,  ihr  die  Ursache  meines  Zustandes  zu  offenbaren, 
und  sich  bereit  erklärte,  für  alles  zu  sorgen,  was  mir  nur  immer  dienlich 
und  heilsam  sein  könne. 

Endlich  sah  ich  ein,  daß  das  Schicksal  selbst  mir  die  Gelegenheit  darböte, 
alles  zu  Ende  zu  bringen,  was  bisher  meine  List  ins  Werk  gesetzt  hatte,  und 
als  ich  einstmals  mit  der  schönen  Nisida  und  ilu-er  Schwester  Bianca  allein 
war,  sagte  ich  ihnen:  »Schöne  Damen!  so  wisset  denn,  daß  in  dieser  Stadt 
ein  Edelmann  lebt,  der  ein  Landsmann  und  zugleich  mein  Gebieter,  Beschüt- 
zer und  mein  Freund  ist.  Er  ist  wohl  der  geistreichste,  liebenswürdigste  Jüng- 
ling, den  man  sich  vorstellen  kann.  Er  hat  sich  wegen  gewisser  Ereignisse 
aus  fler  Heimat  ciilfrrrx'n  niiiiss«'ri  iiiid  glaubte,  weim  er  in  sein<'in  Lande 
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Feinde  hinterlasse,  werde  es  ihm  im  fremden  an  Freunden  nicht  fehlen.  Aber 
er  fand  hier  den  größten  Feind  seines  Lebens ,  der  ganz  von  seinem  Dasein 
Besitz  nahm,  denn  gleich,  als  er  in  die  Stadt  eintrat,  sah  er  eine  Dame  von 
außerordendicher  Schönheit  und  Hoheit;  sie  steht  jedoch  so  hoch  und  lebt 
so  zurückgezogen,  daß  der  Unglückliche  es  niemals  wagen  konnte,  ihr  seine 
Gefühle  zu  entdecken.« 

Bis  dahin  war  ich  mit  meiner  Erzählung  gekommen ,  als  Nisida  mich  unter- 
brach: »In  der  Tat,  Astor,«  (dies  war  der  Name,  den  ich  angenommen  hatte) 
»ich  weiß  nicht,  ob  ich  glauben  soU,  daß  dieser  Ritter  so  geistvoll  sei,  wie  du 
es  sagst,  weil  er  sich  so  leichten  Kaufes  einer  so  schnell  in  ihm  entstandenen, 
unglücklichen  Neigung  hingegeben  hat.  Obgleich  ich  von  den  Wirkungen 
der  Liebe  wenig  weiß,  so  scheint  es  mir  doch  der  Beweis  großer  Einfalt  zu 
sein,  wenn  jemand  durch  diese  Leidenschaft  derartig  niedergeschlagen  wird, 
daß  er  es  imterläßt,  seine  Gefühle  dem  Gegenstande  seiner  Sehnsucht  zu 
offenbaren;  denn  welch  ein  Schimpf ,  glaubt  er  denn,  könne  seiner  Gebieterin 
erwachsen,  wenn  sie  erfährt,  er  liebe  sie?  Oder  umgekehrt,  welch  ein  größe- 
res Übel  kann  für  ihn  aus  einer  ablehnenden  Antwort  entstehen,  als  der  Tod, 
den  er  sich  selbst  durch  sein  Schweigen  bereitet?« 

Als  ich  sie  in  solcher  Weise  sprechen  hörte,  war  ich  bereits  im  BegrifFe,  ihr 
das  Geheinmis  zu  enthüllen,  aber  ich  hielt  mich  zurück  und  gab  ihr  für  jetzt 
folgende  Antwort:  »Schöne  Nisida!  Betrachtet  man  mit  unbefangenen  Au- 
gen derartige  Verhältnisse,  so  kann  man  darin  viele  Ungereimtheiten  erken- 
nen, so  daß  man  nicht  weiß,  ob  man  mit  den  Verliebten  Mideid  haben  oder 
sie  auslachen  soU.  Ist  die  Seele  gefangen,  dann  ist  jegliche  Besinnung  und 
Verstand  dem  eigenen  Wesen  entfremdet  und  auf  nichts  anderes  mehr  ge- 
richtet, als  den  Wert  des  Geliebten  zu  erkennen  und  nach  allen  Seiten  zu  er- 
forschen. In  diesem  Zustande  habe  ich  meinen  Freund  angetroffen  und  ihn 
überredet,  an  die  Dame,  für  welche  er  sich  verzehrt,  einen  Brief  zu  schreiben, 
den  ich  versuchen  wolle,  sicher  in  ihre  Hände  zu  bringen.  Aber  trotz  aller 
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Bemühungen  bot  sich  bis  heute  keine  Gelegenheit,  ihn  an  ihre  Adresse  ge- 
langen zu  lassen,  und  so  trage  ich  ihn  noch  immer  nutzlos  in  meiner  Tasche.« 
»Laßt  ihn  doch  einmal  sehen,«  sagte  Xisida,  »denn  ich  möchte  doch  gerne 
wissen,  auf  welche  Weise  so  bescheidene  Liebhaber  schreiben  I«  Sogleich  zog 
ich  den  Brief,  deT  schon  einige  Tage  vorher  verfaßt  \var,  hervor.  Sie  nahm 
ihn  und  las:  »Erst  mein  unglückliches  Ende,  schönes  Fräulein,  sollte  Euch 
von  meinem  Dasein  Kunde  geben,  denn  es  schien  mir  besser,  daß  Ihr  mein 
Schweigen  bis  in  den  Tod  loben,  als  meine  Kühnheit,  so  lange  ich  lebe,  ta- 
deln würdet.  Da  ich  aber  einsehe,  daß  es  für  meine  Seele  besser  wäre,  wenn 
ich  beglückt  von  Eurer  Gnade  in  der  anderen  Welt  eingehe,  offenbare  ich 
Euch,  in  welchen  Zustand  Euere  Schönheit  mich  versetzt  hat  Könnte  ich  ihn 
beschreiben,  würe  er  zu  ertragen;  er  ist  aber  so,  daß  Ich  nur  noch  hoffen 
kann,  durch  Euere  Großmut  und  Güte  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  zu 
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werden,  um  entweder  Euch  ewig  dienstbar  zu  sein  oder  in  dem  Tode  Erlö- 
sung zu  finden.« 

Nachdem  Nisida  mit  großer  Aufmerksamkeit  gelesen  hatte,  sagte  sie:  »Die 
Dame,  für  die  dieser  Brief  bestimmt  ist,  kann  sich  darüber  nicht  beschweren, 
und  du  kannst  ihn  ihr  ruhig  abgeben;  denn  ich  glaube,  daß  es  keine  Frau 
gibt,  die  sich  darüber  grämen  soUte,  wenn  sie  merkt,  daß  sie  geliebt  wird,  da 
sie  daraus  erkennen  lernt,  daß  die  Ansprüche,  die  sie  an  sich  selbst  stellt,  nicht 
durchaus  eitel  mid  nichtig  sind.«  »Ich  weiß  wolil,  daß  Ilu'  Recht  habt,«  ant- 
wortete ich,  »aber  ich  besorge,  daß  mir  von  dem  Augenblick  an,  in  dem  ich 
den  Brief  ülDermittelte,  der  Zutritt  zu  dem  Hause  der  Dame  verwehret  würde.« 
»Du  mußt,«  erwiderte  Nisida,  »den  Spioich,  den  der  Richter  noch  nicht  getan 
hat,  niemals  vorher  tun  wollen.«  »Möge  es  dem  Himmel  gefallen,  daß  es  so 
ausgehe,«  sagte  ich  darauf.  »Indessen  bitt  ich  Euch,  Euch  einmal  vorzustellen, 
Dir  wäi-et  die  Dame,  an  welche  der  Brief  gerichtet  ist,  und  müßtet  mir  die  Ant- 
wort geben,  die  ich  meinem  Freunde  bringen  kann,  damit  ich  sein  Herz  durch 
diesen  kleinen  Betrug  etwas  erfreue.«  »Es  ist  ein  böser  Kunstgriff,  den  du  er- 
sonnen hast,  denn  gesetzt,  ich  gebe  in  fremdem  Namen  irgend  eine,  entweder 
Zärtliche  oder  frostige  Antwort,  so  wird  die  Zeit  den  Betrug  aufdecken  und 
dein  Herr  keineswegs  zufrieden,  aber  auf  jeden  Fall  mit  dir  unzufiieden  sein. 
Aber  erzalile  ihm,  du  halfest  mit  irgend  einer  Dame  Punkt  für  Punkt  alles  das 
besprochen,  was  du  mit  mir  jetzt  besprichst,  sie  habe  diesen  Brief  gelesen  und 
dir  Mut  gemacht,  ihn  der,  für  die  er  wirklich  bestimmt  sei,  zu  übergeben.  .\uf 
solche  Weise  wird  er  in  seiner  Not  einigen  Trost  erhalten.« 
Ich  wunderte  mich  über  Nisidas  sinnreiche  Erfindung  mid  war  erfreut  über 
den  glücklichen  Ausgang  meiner  List  Ich  dankte  für  ihren  guten  Rat  und 
versprach,  ihr  von  allem,  was  in  dieser  Angelegenheit  geschehen  würde, 
immer  die  genaueste  Runde  zu  geben.  Sodann  ging  ich  zu  Timbrion  und 
überbrachte  ihm  das  Gespräch.  Von  diesem  Augenblicke  an  richtete  er  sich 
sichtlich  wieder  auf. 
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Ich  vergaß  euch  zu  sagen ,  daß  während  der  ganzen  Unterredung  mit  iSisidan 
ihre  jüngere  Schwester  Bianca  kein  Wort  verlor,  aber  denksam  an  meinen 
Lippen  hing  und  mich  durch  ihre  Anmut  und  Schönheit  tief  gerührt  haben 
wTlrde,  wenn  mein  ganzes  Empfinden  nicht  bei  Nisidan  gewesen  wäre.  Um 
aber  meinen  Freund  zu  beglücken,  erzählte  ich  ihm,  daß  ich  sehr  von  Biancan 
eingenommen  sei  und  erhoffte,  ihre  Liebe  erwerben  zu  können,  wenn  einmal 
meine  Narrenrolle  mit  dem  Erfolg,  der  jetzt  nicht  mehr  außer  aller  Möglich- 
keit läge,  zu  Ejide  gespielt  sei. 

Es  verfloß  einige  Zeit,  ehe  sich  die  Gelegenheit  darbot,  frank  und  frei  Nisidan 
alles  zu  ofi^enbaren,  ob  sie  gleich  sich  immer  bei  mir  erkundigte,  wie  es  mei- 
nem Freunde  in  seiner  Liebe  ginge,  und  ob  er  sich  seiner  Dame  vollkommen 
entdeckt  habe.  Als  ich  sie  aber  eines  Tages  allein  sprach,  lobte  ich,  so  gut  ich 
konnte,  Timbrios  hohen  Wert  und  sagte  ihr  endlich,  wie  aufrichtig  und  walu*- 
haft  seine  Liebe  gegen  sie,  die  schöne  Nisida,  sei;  ja,  die  Qual  seines  Herzens 
sei  so  heftig,  daß  ich  aus  Mitleid  für  ihn  ein  so  niederes  Gewerbe  wie  das  eines 
Possenreißers  angenommen  hätte,  nur  um  eine  schickliche  Gelegenheit  zu  fin- 
den, ihr  das  zu  sagen,  was  sie  eben  gehört  habe.  Sie  wollte  damals  noch  nicht 
mit  Worten  zeigen,  was  sie  später  durch  die  Tat  bewies,  warf  mir  vielmehr 
mit  Ernst  und  ungemeiner  Hoheit  mein  allzu  kühnes  Betragen  vor;  bei  dem 
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allen  war  aber  ihr  Tadel  nicht  in  dem  Grade  hart,  daß  sie,  was  ich  am  meisten 
befurchtet  hatte,  mich  aus  ihrer  Nähe  verwies. 

Welche  Brust  kann  wohl  das  Übermaß  des  Schmerzes  fassen,  das  von  diesem 
Augenblicke  an  die  meinige  umschließen  mußte,  indem  das  Ziel  meiner  heiße- 
sten Wünsche  zugleich  das  Ende  meiner  süßesten  Lust  war?  Und  während 
in  meiner  Seele  die  Hoffnung  erstaib,  lebte  sie  frisch  in  dem  Herzen  meines 
Freundes  auf. 

Um  diese  Zeit  erhielt  Timbrio  einen  Ausford^j-ungsbrief  von  seinem  Feinde 
Pransiles ;  er  bezeichnete  ihm  für  den  Zweikampf  ein  freies  Feld  nalie  bei  einer 
Stadt  in  dem  Herzogtume  Gravina.  Trotz  der  Sorgen,  welche  ihm  diese  Nach- 
richt machte,  beschäftigte  er  sich  eifrig  mit  seinen  Liebesangelegenheiten, 
und  zu  meinem  Kummer  und  seinem  Glücke  gingen  diese  so  gut  von  statten, 
daß  Nisida  gegen  Timbrion,  der  nun  häufig  mit  ihi^  zusammenkam  und  sie 
in  ilirem  elterlichen  Hause  besuchte,  sich  nur  noch  so  weit,  als  sie  ihrem  Stan- 
de schuldig  zu  sein  glaubte,  in  den  Schranken  zurückliielt. 
Ich  hatte  meine  Rolle  als  Nai-r  zu  Ende  gespielt,  aber  nicht  die,  in  Bianca  ver- 
hebt zu  scheinen,  während  doch  tatsächhch  mein  Herz  Qualen  erduldete, 
Nisidan  nun  ganz  in  Timbrion  aufgehen  zu  sehen.  Und  ich  htt  doppelt,  da  ich 
die  Reinheit  des  Empfindens  wohl  wahi'nahm,  mit  dem  Bianca  meine  Beteue- 
rungen erwiderte,  die  ich  ihr  aus  Freundschaft  für  Timbrion  und,  um  ihm  und 
Nisidan  ganz  ungestört  ihrem  Glücke  überlassen  zu  können,  so  gut  ich  es 
ohne  innern  Herzensanteil  nur  konnte,  gab.  Ich  verletztejedoch  die  gute  Sitte 
nicht  soweit,  daß  ich  mit  ihr  ein  häßliches  Spiel  trieb,  sondern  war  fest  ent- 
sclilossen,  bis  ans  Ende  zu  gehen,  und  stimmte  mit  dem  heiligsten  Ernste  zu,  «^ 
wenn  von  dem  glücklichen  Tage  gesprochen  wm-de,  an  dem  wir  beiden  Freun- 
de uns  mit  den  Schwestern  vor  Gott  und  den  Menschen  vereinen  würden.  Wir 
erwarteten  nur  noch  Briefe  aus  der  Heimat,  und  daß  der  Zweikampf  ausge- 
fochten  sein  soUte,  um  dann  bei  dem  Vater  der  Damen  um  sie  anzuhalten. 
Timbrio  und  Nisida  hatten  es  so  eingerichtet,  daß  einige  ihrer  Verwandten 
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nebst  ihrem  \  ater  als  seine  Zeugen  bei  dem  Austragen  des  Zwistes  zugegen 
wären.  Die  Schwestern  sollten  die  Reise  mitmachen;  weil  Nisida  aber  nicht 
den  Mut  hatte,  dem  verzweiflungsvollen  Kampfe  selbst  belzuwolinen,  dachte 
sie,  ein  Übelbefinden  vorzuschützen  und  in  einem  Landliause  ihrer  Eltern, 
das  etwa  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Kampfplätze  auf  dem  Wege  dorthin  lag, 
den  guten  oder  schlimmen  Ausgang  abzuwarten.  Um  indessen  möglichst  rasche 
Kunde  davon  zu  erhalten,  gebot  sie  mir,  ein  weißes  Tuch,  das  sie  mir  gab, 
mitzunehmen,  um,  wenn  Timbrio  Sieger  sei,  es  um  meinen  Arm  zulegen  und 
alsdann  so  schnell  wie  möglich  mit  der  Botschaft  zu  ihr  zu  eilen;  wurde  cv 
aber  besiegt,  so  sollte  ich  das  Tuch  nicht  umbinden,  so  daß  sie  an  diesem 
Zeichen  schon  von  weitem  entweder  die  beglückende  Seligkeit  oder  das  Ende 
ihres  Lebens  voraussehen  könnte. 

Bei  der  Nachricht  \on  diesem  Zweikampfe,  welche  sich  rings  verbreitet  hatte, 
strömte  aus  dem  ganzen  Königreiche  eine  Menge  Volkes  herzu.  DaTimbrion 


das  Recht  zustand,  die  Waffen  auszuwählen,  Avollte  er  zeigen,  daß  er  weit  da- 
von entfernt  sei,  auf  gutes  Glück  zu  vertrauen,  sondern  nur  auf  seine  Ge- 
schicklichkeit, daher  wählte  er  Schwert  und  Dolch,  ohne  irgend  welche  Ver- 
teidigungswaffe. Wenige  Tage  vor  dem  bestimmten  Termine  ging  er  in  Be- 
gleitung ^^ele^  EdeUeute  aus  der  Stadt  Neapel;  Nisida  mit  ihren  ^^erwandten 
begab  sich  ebenfalls  auf  den  Weg,  sie  hatte  mich  zwar  häufig  daran  erinnert, 
das  nicht  zu  vergessen,  was  zwischen  uns  vereinbart  war,  aber  mein  armes, 
elendes  Gedächtnis  blieb  sich  auch  damals  seinem  Charakter  treu,  mir  stets 
das  vor  Augen  zu  halten,  was  am  meisten  dazu  dienen  konnte,  mir  Rummer 
zu  verursachen. 

Wie  es  früher  ausgemacht  war,  blieb  Nisida  in  dem  Landhaus  zurücL  Ich 
nahm  von  ihr  und  Biancan  Abschied  und  eilte  zum  Kampfplätze  hin. 
Als  die  Stunde  herbeigekommen  war  und  beide  Gegner  sich  sclilagfertig 
gegenüber  standen,  erfüllten  zuerst  die  beiden  Sekimdanten  alle  die  Zere- 
monien und  Ermalinungen,  welche  bei  einem  solchen  Falle  erforderlich  sind, 
und  nachdem  sich  die  beiden  Ritter  in  den  ausgesteckten  Platz  begeben  hat- 
ten, begannen  sie  nach  dem  Ton  einer  rauhen  Trompete  ihren  Kampf  mit 
so  vieler  Geschicklichkeit  und  Kunst,  daß  die  Zuschauer  darüber  erstaunten. 
Sei  es  nun  die  Liebe  oder  der  Stand  der  Sonne,  was  Timbrion  so  großen  Vor- 
teil gab,  kurz,  das  Glück  war  dergestalt  auf  seiner  Seite,  daß  er  auf  Kosten 
einiger  unbedeutender  Wunden  nach  kurzer  Zeit  seinen  Feind  so  zugerichtet 
hatte,  daß  er  halb  entleert  von  Blut  ihm  zu  FüEen  lag.  Timbrio  fragte  nun 
den  Pransiles,  ob  er  sich  ihm  besiegt  geben  wolle,  um  sein  Leben  zu  retten, 
aber  der  unglückliche  Pransiles  erwiderte  ihm,  er  möge  ihn  immerhin  tot- 
schlagen, denn  es  sei  für  ihn  leichter  und  ehrenvoller,  tausend  IMal  zu  sterben, 
als  ein  einziges  Mal  sich  zu  ergeben.  Timbrio  aber  war  so  edelmütig,  daß  er 
weder  seinen  Feind  töten,  noch  sein  Geständnis  der  Niederlage  annehmen 
wollte,  im  Gegenteil  begnügte  er  sich  damit,  daß  sein  Feind  ihm  zugestehen 
soUe,  er  sei  nicht  weniger  tapfer,  als  er  selbst.  Dies  bekannte  Pransiles  sehr 
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gerne.  Alle  Umstehenden,  welche  Zeugen  von  Timbrios  Betragen  gewesen 
waren,  lobten  ilin  deshalb  sehr. 

Kaum  hatte  ich  den  glücklichen  Ausgang  und  den  Sieg  meines  Freundes  ge- 
sehen, als  ich,  mit  miaussprechlicher  Freude  erfüllt,  so  rasch  wie  möglich  da- 
von jagte.  Aber,  wehe  mir,  die  Vergeßlichkeit  von  damals  hat  mich  in  den 
Rummer  versetzt,  der  noch  heute  an  meinem  Herzen  nagt.  Ich  kelirte  zu 
rsisidan  mit  der  größten  Sclinelligkeit  zurück,  aber  ich  eilte  zu  ihr,  ohne  das 
weiße  Tuch  um  den  Arm  zu  haben.  Sie,  welche  die  heißeste  Sehnsucht  im 
Herzen,  von  einer  hohen  Terrasse  meiner  Ankunft  harrte,  dachte  sich,  da 
sie  mich  so  heranrasen  sah,  der  Kampf  habe  für  Timbrion  ein  unglückliches 
Ende  genommen.  Dieses  Bewußtsein  bemächtigte  sich  ihrer  Seele  mit  einer 
solchen  Gewalt,  daß  ihre  Geisteskräfte  sie  mit  einem  Male  verließen  und  sie 
daher  so  tief  ohnmächtig  niederfiel,  daß  sie  alle  für  tot  hielten.  Daher  fand 
ich,  als  ich  herbeigekommen  wai',  alle  ihre  Hausgenossen  in  der  äußersten 
Bestürzung  und  ihre  Schwester  sich  unter  den  Zeichen  des  äußersten  Weh- 
leidens über  den  Körper  der  armen  Nisida  hinbeugend,  vor. 
Als  ich  sie  in  diesem  Zustande  sah,  glaubte  ich  nichts  anderes,  denn  sie  sei 
gestorben,  und  da  ich  merkte,  fLiß  die  Gewalt  des  Schmerzes  so  sehr  meine 
Seele  zu  belasten  begann,  daß  mir  die  Sinne  schwindelten,  ging  ich  aus  dem 
Hanse,  indem  irh  fürchtete,  zu  meiner  Bestürzung  möchte  ich  irgend  etwas 
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entdecken  oder  blicken  lassen,  daß  Im  Innersten  meiner  Seele  vorging,  und 
eilte  zurück,  um  die  Trauerbotschaft  dem  unglücklichen  Timbrio  zu  hinter- 
bringen. Allein  die  Angst  und  die  frühere  Ansti'engung  hatte  mich  an  Geist 
und  Körper  dergestalt  erschöpft,  daß  meine  Schritte  langsamer  wai'en,  als  die 
der  anderen,  welche  sich  bereits  auf  den  Weg  gemacht  hatten,  um  den  Eltern 
die  traurige  Kunde  zu  melden;  Timbrio  mußte  diese  vernommen  haben,  und 
der  Eindi^uck,  den  sie  auf  ihn  machte,  mußte  so  heftig  gewesen  sein,  wie  auf 
mich,  wofern  er  nicht  weit  stärker  war.  Ich  weiß  nur  soviel  davon  zu  sagen, 
daß,  als  ich  nach  dem  Orte  kam,  wo  ich  ihn  zu  finden  hoffte,  bereits  die  Nacht 
einzubrechen  drohte,  und  daß  mir  dort  einer  von  seinen  Sekundanten  sagte, 
er  sei  in  Begleitung  der  anderen  mit  Postpferden  nach  Neapel  gereist  und  in 
seinem  ganzen  Betragen  so  außer  sich  gewesen,  als  wäre  er  im  Zweikampf 
der  Besiegte  gewesen. 

Ich  dachte  mir  gleich,  was  vorgegangen  sein  könnte,  und  machte  mich 
schleunigst  auf  den  Weg,  um  ihm  zu  folgen.  Ehe  ich  aber  nach  Neapel  kam, 
erhielt  ich  die  bestimmte  Nachricht,  Nisida  sei  nicht  tot,  sondern  nur  von 
einer  Ohnmacht  befallen  worden ,  die  vierundzwanzig  Stunden  lang  gedauert 
hätte,  und  aus  der  sie  mit  heftigem  Schluchzen  und  bitterem  Weinen  erwacht 
sei.  Die  GeAvißheit  dieser  Nachricht  war  für  mich  so  tröstlich,  daß  ich  beru- 
higten Herzens  nach  der  Stadt  zurückging,  wo  ich  meinen  Freund  zu  finden 
dachte.  Dem  war  aber  nicht  so;  denn  der  Edelmann,  mit  welchem  er  zurück- 
gekommen wai",  versicherte  mir,  kaum  habe  Timbrio  Neapel  erreicht  ge- 
habt, als  er,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  abgereist  sei,  wohin  wisse  er  nicht 
zu  sagen. 

Mein  Schicksal,  das  noch  nicht  zufrieden  schien,  mich  auf  diese  Weise  ge- 
beugt zu  haben,  ließ  es  geschehen,  daß  nach  Ablauf  ^on  wenigen  Tagen  Ni- 
sldas  Eltern  nach  Neapel  zurückkelirten,  jedoch  ohne  sie  und  ihre  Schwester, 
denn,  wie  ich  teils  von  ihnen,  teils  von  dem  in  der  Stadt  umlaufenden  Ge- 
rüchte erfulir,  waren  die  beiden  Mädchen  wälirend  der  Reise  des  Nachts 
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heimlich  auf  und  davon  gegangen,  und  niemand  A\ußte  zu  sagen,  welchen 
Weg  sie  eingenommen  hätten. 

Alles  dies  machte  mich  so  bestürzt,  daß  ich  weder  ^^alßte,  was  ich  denken, 
noch  was  ich  tun  soUte.  Wahrend  ich  noch  in  dieser  Unsclilüssigkeit  befan- 
gen war,  kam  mir  die  allerdings  nicht  sicher  verbürgte  Runde,  Timbrio  habe 
sich  aus  dem  Hafen  in  einer  großen  Galeere  nach  Spanien  eingescliifiFt,  und 
da  ich  mir  einbildete,  dies  könne  wohl  wahr  sein,  suchte  ich  sogleich  eine 
gute  Gelegenheit,  ihm  dahin  nachzufolgen.  ^lan  ^  erwies  mich  nach  der  alten 
Stadt  Salerno,  wo  ein  Rauf  fahrer  zur  Rückkehr  nach  Barcelona  bereidäge. 
Dorthin  begab  ich  mich  eilig,  fand  den  braven  Rapitän  bereit,  mich  aufzu- 
nehmen, imd  kam  nach  ungefälirdeter  Reise  in  der  geliebten  Heimat  an.  Hier 
suchte  ich  den  Freund  in  Jerez  und  den  anderen  Orten,  wo  ich  mir  immer 
nur  denken  konnte,  er  sei  zu  finden,  habe  aber  von  ihm  nicht  die  geringste 
Spur  entdeckt. 

Nun  sah  ich  mich  fern  von  Timbrion,  entfremdet  von  Nisidan.  Ich  habe  alles 
ausgekostet,  was  wir  in  dieser  falschen  Welt  erleben  können.  Deshalb  habe 
ich  beschlossen,  meine  Gedanken  nach  einem  anderen  Pole  zu  wenden.  Ich 
zog  dies  Rleid  an,  in  dem  ihr  mich  seht.  Auf  meinem  Wege  fand  ich  diese 
Rlause.  Hier  will  ich  lernen ,  in  der  Einsamkeit  die  Wünsche  und  Neigungen 
meines  Herzens  zu  unterdrücken,  bis  sich  der  Himmel  meiner  erbarmet  und 
in  ein  besseres  Leben  hinüberruft.  Dies,  ihr  lieben  Hirten,  ist  die  Geschichte 
meines  Unglückes.« 

Die  Zuhörer  waren  lange  selir  still.  Sie  wußten,  daß  Worte  des  Trostes  nichts 
ausrichten  konnten.  Es  war  indessen  Nacht  geworden.  Der  Mond  stand  hoch 
am  Himmel  und  liebkoste  die  schöne  Welt  mit  seinem  traumhaften  Lichte. 
Die  Hirten  beteuerten  dem  Einsiedler  ihre  Freundschaft,  dann  machten  sie 
sich  auf  den  Heimweg.  Das  Dorf  lag  ruhig  da.  Der  Festestrubel  war  vorbei. 
Sie  kamen  an  dem  Gehöfte  des  Moeris  vorüber.  Erastro  strich  über  die  Sai- 
ten seiner  Geige.  Elicio  sang  dazu  mit  verhaltener  Stimme: 
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Es  schläft  die  Welt,  sie  schläft,  die  Maid. 

Der  Mond  zieht  Silberkreise. 
Es  schlaft  der  Quell,  es  schläft  das  Leid, 

Es  pocht  mein  Herz  so  leise. 

Es  wacht  mein  Aug,  es  horcht  mein  Ohr, 

Mein  Sinnen  spinnt  Gebilde; 
Und  Blumen  sprießen  mild  hervor 

Auf  seligem  Gefilde. 

Schweigsam  trennten  sich  die  Freunde.  Erastro  ging  seinem  Hofe,  Elicio  mit 
Thyrsis  und  Dämon  seiner  Hütte  zu. 
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DRITTER  TAG 


AlsTh}Tsls  und  Dämon  am  nächsten  Morgen  erwachten,  waren  sie  nicht  we- 
nig erstaunt,  Elicion  nicht  auf  seinem  Lager  vorzufinden.  Die  Ziegen  blökten 
unruhig  im  Stall  und  warteten  voUen  Euters  auf  das  Melken.  L'gend  ein  be- 
sonderer Grund  mußte  vorhegen,  daß  der  Hirt  sie  vernachlässigt  hatte.  Die 
beiden  Freunde  machten  sich  auf,  ihn  zu  suchen,  und  trafen,  dem  Dorfe  zu- 
schreitend, Erastro,  der  sie  abholen  wollte,  um  mit  ihnen  den  Tag  zu  ver- 
bringen. Ihre  Unmhe  ^^uchs,  da  auch  er  Eheion  nicht  begegnet  war.  Sie 
schritten  nun  dem  Tale  zu  und  waren  noch  nicht  sehr  weit  gegangen,  als  sie 
aus  einem  INIyrthen Wäldchen  eine  klagende  Stimme  hörten,  die  sie  bald  als 
die  des  \'ermißten  erkannten.  Sie  traten  nicht  gleich  heran,  denn  sie  fühlten, 
daß  ihnen  das  Lied  des  Einsamen  mehr  von  seinem  Rummer  offenbaren  und 
iliucii  also  leichtere  Mögliclikeit,  ihn  zu  trösten,  geben  würde,  als  wenn  sie 
ihn  sogleich  neugierig  befragten.  Elicio  sang: 

Ein  Knabe  sah  im  Blumenhag 
Ein  Blümchen  zart  und  mild;  ' 
Es  rtlhrt  ihn  sehr,  und  jeden  Tag 
Erfreute  ihn  sein  Bild. 
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Das  Blümchen  ^vurde  gi^oß  und  schön, 
Der  Knabe  pflückt  es  nicht; 
Es  war  so  lieblich  anzusehn, 
Ward  seines  Lebens  Licht. 

Als  stolze  Blume  prangte  sie, 
Die  schönste  im  Geländ; 
Des  Knaben  Sinn  umbangte  sie, 
Daß  nimmer  wer  sie  fand. 

Ihm  dünkte  fast,  als  grüße  sie 
Ihn  lächelnd,  wenn  er  kommt. 
Und  sage:  »Meine  Süße  nie 
Je  einem  andern  frommt.« 

Da  naht  ein  wilder  fremder  Mann, 
Er  knickt  die  Blum  entzwei 
Und  steckt  sie  sich  als  Zierat  an. 
Der  Knabe  stand  dabei. 

Du  Blume,  schöne  Blume  du. 
Erbarmst  dich  meiner  nicht? 
Schaust  ruhsam  meinem  Leide  zu. 
Lachst,  wenn  mein  Herze  bricht? 
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Mit  herzlichstem  Mitgefidile  und  dem  heftigsten  Drange  zu  wissen,  was  sich 
an  diesem  ^Morgen  ereignet  haben  möge,  das  den  Freund  so  plötzlich  in  diese 
tiefe  Betrübnis  gestürzt  habe,  eilten  Thyrsis,  Damen  und  Erastro  zu  Elicion 
hin  und  fanden  ihn,  bittere  Tränen  vergießend,  im  Grase  zusammengebro- 
chen. Als  er  ihrer  ansichtig  wurde,  erhob  er  sich,  trat  auf  sie  zu  und  begann, 
von  \ielem  Schluchzen  unterbrochen,  zu  erzählen: 

»Dir  lieben  Freunde!«  sagte  er,  »ihr  wißt  es  ja,  daß  mein  gutes  Geschick  es 
wollte,  daß  ich  die  schöne  Galatea  lieben  durfte.  Zugleich  bekenne  ich,  daß 
ich  in  der  ganzen  Zeit,  seitdem  sie  von  meiner  herzinnigen  Sehnsucht  nach 
ihr  etwas  wissen  kann,  sie  mir  mit  keinem  anderen  Zeichen  der  Gunst  je  ent- 
gegen kam,  als  wie  es  einem  sittsamen  Wesen  Avohl  ansteht  Auf  diese  Weise 
lebte  ich  zufrieden  und  fröhlich  in  meinen  Gedanken  und  hielt  mich  für  den 
glücklichsten  Hirlcn,  der  je  eine  Herde  auf  die  Weide  getrieben  hatte  und 
begnügte  mich  einzig  damit,  Galateen  anzuschauen  und  zu  beoliaclitcn,  daß, 
wenn  sie  mich  auch  nicht  liebe,  ihr  doch  meine  Gqjenwart  nicht  lästig  sei, 
und  daß  kein  anderer  Schäfer  sich  einer  größeren  Teilnahme  erfreuen  kön- 
ne, als  ich.  Dieses  bescheidene  Glück,  das  ich  ohne  Galateen  im  geringsten 
nahe  zu  treten,  genoß,  wurde  heute  zunichte  gemacht.  Um  dies  zu  erklären, 
muß  ich  euch  sagen,  was  alles  sich  heute  morgen  ereignet  hat.  Ich  hatte  mich 
leise  von  meinem  Liger  geschlichen,  euch,  Thyrsis  und  Dämon,  noch  dem 
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süßen  Schlafe  überlassend,  um  meiner  Ziegen  zu  warten,  als  ich  in  dem  grü- 
nen HoUunderbusche,  der  bei  meiner  Hürde  steht,  die  beiden  Tauben  er- 
blickte, die  gestern  Galateen  in  dem  Augenblick  entglitten  waren,  in  dem 
sie  Silverien  diese  Brautgabe  überreichen  wollte.  Ich  holte  rasch  ein  paar 
Maiskörner  herbei,  und  es  dauerte  nicht  lange,  daß  die  Tierchen  aus  meiner 
Hand  zutraulich  davon  pickten.  Behutsam  fing  ich  sie  ganz  ein  und  barg  sie 
in  einem  Korbe,  den  ich  mit  Moos  auslegte;  darauf  machte  ich  mich  sogleich 
auf  den  Weg,  dem  schönen  Mädchen  den  verlorenen  Besitz  zurückzubringen 
und  ihren  freundlichen  Gruß  zu  genießen.  Moeris  stand  am  Hoftor.  Als  er 
mich  sah,  winkte  er  mich  heran.  Er  dankte  mir,  daß  ich  die  Tauben  einge- 
fangen habe,  und  übergab  den  Korb  einem  Knechte  mit  der  Weisung,  die 
Tiere  herauszunehmen  und  wieder  in  dem  Schlage  einzunisten.  Dann  führte 
er  mich  zu  der  Bank,  auf  der  Gartenseite  seines  Hauses  und  sagte:  ,Elicio, 
du  weißt  es,  daß  ich  deine  Einsicht  hoch  einschätze  und  dir  freundschaftlich 
zugetan  bin.  Deshalb  würde  es  mir  angenehm  sein,  deinen  Rat  und  Meinung 
in  einer  sehr  wichtigen  Angelegenheit  zu  erhalten  und  kennen  zu  lernen.  Ich 
habe  nämlich  beschlossen,  meine  Tochter  Galatea  einem  Landwirt  aus  Lusi- 
tanien  zu  verbinden,  der  an  den  lieblichen  Ufern  des  Lima  zahlreiche  Schaf- 
herden besitzt.  Nun  möchte  ich  gern  erfaliren,  was  du  darüber  denken  magst.' 
Ich  antwortete  ihm,  es  scheine  mir  hart  zu  sein,  daß  er,  ohne  die  Meinung 
Galateens  zu  befragen,  sich  so  schnell  von  dem  Anblick  einer  so  lieblichen 
Tochter  trennen  wolle,  indem  er  sie  nach  weit  endegenen  Fluren  zu  verhei- 
raten im  Sinne  habe,  und  wenn  er  dies  etwa,  bestochen  von  dem  Reichtum 
des  Fremden,  beschlossen  habe,  so  möge  er  auch  auf  der  anderen  Seite  be- 
denken, daß  er  in  seinen  Vermögensumständen  so  gut  dastehe,  daß  die  Be- 
sten derer,  die  an  den  Ufern  des  Tajo  wohnen,  sich  für  glücklich  halten  wür- 
den, wenn  sie  Galateen  heimführen  dürften.  Der  würdige  Moeris  nahm  mei- 
nen Grund  zwar  nicht  übel  auf,  sagte  aber  am  Ende,  es  sei  zu  weit  gediehen, 
ja,  Abgesandte  aus  Lusitanien  würden  schon  heute  erwartet,  um  morgen  die 
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Braut  in  ihr  Land  fortzuführen,  so  daß  es  ihm  nicht  mehr  möglich  sei,  Nein 
zu  sagen.  Nun  fragte  ich  ihn  darüber  aus,  was  seine  Tochter  für  eine  Miene 
zu  der  Nachricht  ihrer  so  plötzlichen  Entfernung  gemacht  habe,  und  er  gab 
mir  zur  Antwort,  sie  sei  ganz  seiner  Meinung  gewesen  und  habe  ihm  als  pe- 
horsames  Rind  erklärt,  ihren  Willen  dem  väterlichen  unterwerfen  zu  wol- 
len. Dies,  Freunde,  erfuhr  ich  heute  morgen,  dies  war  die  Ursache  meiner 
Ohnmacht  und  wird  die  meines  Todes  sein;  denn  wenn  ich  Galateen  in  frem- 
der Gewalt  und  meinem  Anblicke  ganz  entrückt  wissen  muß,  kann  ich  nichts 
anderes  als  das  Ende  meines  Lebens  herbeisehnen.« 

Damit  endigte  der  hebeskranke  Hirt  seine  Rede  und  schluchzte  so  jämmer- 
lich, daß  die  Freunde  das  innigste  Mitleid  mit  ihm  fühlten.  Am  meisten  be- 
rührt war  Erastro.  Indessen  kamen  bei  alledem  die  Freunde  darin  überein, 
Elicio  müsse  mit  Galateen  sprechen  und  von  ihr  genaue  Auskunft  erhalten, 
ob  sie  mit  ernstem  Willen  diese  Heirat  wünsche,  anderen  Falles  aber  soUe  er 
ihr  versprechen,  sie  aus  dieser  Not  erretten  zu  wollen,  wenn  jede  andere  Hül- 
fe fehlschlage.  — 

Elicio  schien  dieser  Rat  sehr  zu  gefallen,  weshalb  er  bescliloß,  das  Mädchen 
aufzusuchen,  damit  er  ihr  seinen  Willen  erkläre  und  von  ihr  erfalire,  welches 
ihre  wahrhafte  Meinung  sei.  Daher  gingen  sie  in  der  Richtung  des  Dorfes  zu- 
rück. Als  sie  an  eine  Kreuzung  kamen,  auf  der  vier  Wege  zusammenliefen, 
sahen  sie  von  der  einen  Seite  her  etwa  sechs  rüstige  Männer,  welche  Wurf- 
.spießc  führten,  mit  langhaarigen  Regenmänteln  bekleidet,  teils  zu  Fuß,  teils 
beritten,  einherkommen.  Die  Freunde  blieben  .stehen,  und  da  Dämon  die  Ver- 
mutung aussprach,  daß  es  die  Abgesandten  aus  Lusitanicn  sein  möchten,schlug 
'I  h>rsis  vor,  dem  Truppe  nachzufolgen.  Elicio  war  anderer  Meinung;  auf  dem 
Wege,  den  er  einschlagen  wolle,  sagte  er,  gelangten  sie  zu  einem  Brunnen,  zu 
dem  Galatea  häufig  um  diese  Zeit  des  Vormittages,  wenn  sie  nicht  mit  ihrer 
Herde  im  Tale  triebe,  käme,  um  in  einem  Kruge  das  kühle  Wasser  zu  schöp- 
fen, und  ein  gutes  Geschick  könne  sie  ihn  vielleicht  dort  antreffen  lassen. 
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Und  wie  er  es  sich  gedacht  hatte,  fand  es  sich  auch  wirklich.  Die  Hirten 
brauchten  nicht  lange  zu  gehen,  als  sie  Galateens  Stimme  vernahmen.  Sie 
näherten  sich  und  konnten  dm  ch  die  Bäume  das  schöne  Mädchen  erblicken, 
das  an  dem  Rande  des  Brunnens  lehnte.  Neben  ihr  stand  ein  schöngeformter 
irdener  Rrug.  Zu  ihren  Füßen  lag  ihr  treuer  Hund  ausgestreckt.  Sie  sang  vor 
sich  hin : 

Quelle  rieselt  heut  ins  Tal, 

Ach,  so  bang,  so  bang! 
Wird  der  Gang  ihr  lang? 
Plätschre  lustig  deinen  Strahl! 
Zu  dem  Quell  ich  trug 
Meinen  trauten  Krug, 
•  Ach,  zum  letzten  Mal. 

Fort!  Muß  wandern!  Fort  die  Ruh! 
Tränen  gleich,  QueU,  rieselst  du. 

Hörst  den  Vogel  klagen  ? 

Jugend  ist  verschwirrt. 

Einsam  bleibt  der  Hirt. 
QueU,  wiUst  Gruß  ihm  sagen? 

Grüß  mein  Wiesenland! 

Knig  rann  voU  zum  Rand. 
Muß  allein  ihn  tragen. 

Galatea  sang  nicht  weiter,  denn  ihr  Schluchzen  unterbrach  ihre  Stimme.  Sie 
mochte  das  Herannahen  der  Hirten  empfunden  haben,  und  fast  schien  es  ihr 
nicht  ganz  unlieb  zu  sein,  sich  nicht  mehr  ganz  alleine  zu  fühlen,  denn  als  nun 
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Eilicio  auf  sie  zutrat,  zeigte  sie  keinerlei  Zeichen  des  Erstaunens  oder  gar  des 
Ärgernisses.  Auch  Elicio  weinte,  teils,  weil  ihr  Leiden  ihn  überwältigt  hatte, 
und  weil  er  unter  der  Vorstellung  ihres  baldigen  Fortganges  aus  dem  Lande, 
das  dadurch  ihrer  Seele  wie  beraubt  sein  würde,  sehr  litt,  teils  aber  auch  aus 
Freude,  daß  sie  so  unverhüUt  ihre  enttäuschte  Hoffnung  zu  verstehen  gege- 
ben hatte  und  ihm  jetzt  unter  Tranen  freundlich  zulächelte.  Er  sank  vor  sie 
hin  und  ergriff  ihre  Hand.  Sie  ließ  es  sich  gerne  gefallen  und  ilim  schien,  als 
(»b  das  lieben  keinen  schöneren  Tag  jemals  mehr  schenken  könne,  so  daß  er 
fast  wünschte,  in  diesem  Augenblicke  seinen  Gei.st  aufgeben  zu  dürfen.  Da 
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naheten  auch  Dämon  und  Thyrsis  und  zuletzt  Erastro.  Es  tat  ihnen  leid,  die 
Liebenden  zu  stören,  wiederum  glaubten  sie  aber,  daß  deren  Feinfühligkeit 
arg  verletzt  werden  könne,  wenn  sie  sich  ohne  Gruß  zurückzögen,  denn  sie 
zweifelten  nicht,  daß  das  Mädchen  schon  vorhin  ihi'e  Nälie  bemerkt  hatte. 
Und  Galatea  sagte  zu  ihnen:  »Ilir  Hirten,  ich  habe  mich  durch  ineine  eigene 
Unvorsichtigkeit  veiraten,  und  es  wäre  töricht,  wenn  ich  fürderhin  ableugnen 
würde,  daß  ich  ungerne  das  Heimatdorf  verlasse,  in  dem  ich  vielleicht  das 
Beste,  was  ich  besitze,  meine  Jugend  und  all'  meine  Empfindungen  zurück- 
lasse. Aber  meine  Pflicht  gebietet  mir,  dem  Wunsche  meines  Vaters  zu  folgen, 
und  ich  bitte  euch,  durch  Vorstellungen  oder  Äußerungen  des  Mitleidens 
oder  Bedauerns  mir  die  Erfüllung  meines  Entschlusses  nicht  zu  erschweren. 
Deshalb  bitte  ich  euch  auch,  mich  jetzt  alleine  von  hier  fortgehen  zu  lassen, 
denn  gerade  nach  diesem  offenen  Zugeständnisse  meiner  Not  habe  ich  es 
doppelt  nötig,  eine  Weile  mit  meinen  Gedanken  alleine  zu  sein.«  Nach  diesen 
Worten  nahm  sie  ihren  Krug  auf,  grüßte  die  Jünglinge  frei^mdlich  und  stieg, 
ohne  sich  umzuwenden,  den  Berg  zum  Dorfe  hinan. 

Die  Freunde  schauten  ihr  nach,  bis  sie  hinter  einer  Wegbiegung  unsichtbar 
wurde.  Erastro  schlug  vor,  den  Einsiedler  Silerio  aufzusuchen,  dessen  Rat 
ihm  wertvoll  dünke.  Es  mochte  wohl  kein  Zufall  sein,  daß  gerade  ihm  das 
beifiel,  denn  offenbar  stimmte  vieles  von  dessen  inneren  Erlebnissen  mit  sei- 
nen zusammen,  und  er  bewunderte,  mit  welcher  Entschlossenheit  dieser  sei- 
ner Liebe  entsagt  und  sich  ganz  der  Freundschaft  geopfert  hatte.  Sie  gingen 
in  der  Richtung  der  Einsiedelei,  jeder  über  das  Vorgefallene  nachdenkend, 
Thyrsis  und  Dämon,  deren  Herzen  ganz  unbeteiligt  waren,  in  praktischem 
Sinne,  wie  wohl  am  besten  die  Ereignisse  zu  beeinflussen  seien;  dieser  bot 
sich  an,  schnurstracks  nach  Lusitanien  aufzubrechen,  um  den  frechen  Freier 
zu  zwingen,  auf  Galateen  zu  verzichten,  jener  meinte,  man  soUe  die  Hirten 
der  Gegend  versammeln,  um  einen  Druck  auf  Moeris  auszuüben,  damit  er 
die  heimatlichen  Gefilde  nicht  ihres  schönsten  Schmuckes  beraube,  zuletzt 
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äußerte  Erastro,  daß  alle  derartigen  Unternehmungen  den  Greis  eher  hals- 
starrig, als  ihren  Wünschen  geneigt  machen  würden,  und  daß  er  einen  Aus- 
weg wisse,  der  alles  einem  guten  Ende  zuführen  würde,  und  bat  sie,  Vertrauen 
in  ihn  zu  haben  und  einstweilen  auf  keinen  Fall  irgend  einen  der  anderen 
vorgeschlagenen  Plane  ausführen  oder  auch  nur  vorbereiten  zu  wollen,  um 
sein  Vorhaben  nicht  zu  durchkreuzen.  Damit  verließ  er,  ohne  irgendwie  eine 
weitere  Aaskunft  geben  zu  wollen,  die  erstaunten  Gefährten.  Da  diese  wuß- 
ten, daß  Erastro  nicht  leicht  und  ohne  einen  stichhaltigen  Grund  zu  haben, 
in  so  bestimmter  Weise  seinen  \V  illen  kundzutun  gewohnt  war,  achteten  sie 
diesen,  und  da  sie  nun  nicht  wußten,  was  sie  mit  ihrem  Tage  anfangen  sollten, 
gefiel  es  ihnen,  die  Mittagsstunden  im  Schatten  schöner  Baume  zuzubringen. 
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Sie  schritten  dem  Tale  zu  und  näherten  sich  gerade  einem  Bache,  der  durch 
um waldete  Wiesen  rieselt,  als  sie  einen  Ritter,  zwei  schöne  Damen  tind  deren 
Gefolgschaft  vorfanden,  die  auf  einer  weiten  Reise  begriffen  und,  ermüdet 
von  deren  Beschwerden,  durch  die  liebliche  Frische  des  Ortes  angelockt  zu 
sein  schienen,  etwas  von  der  heißen  Straße  abzulenken  imd  sich  der  Rulie 
hinzugeben.  Aus  dem  Wesen  der  Diener  war  leicht  auf  den  hohen  Rang  ihrer 
Herrschaft  zu  schließen.  Die  Hirten  machten  Miene,  sich  zurückzuziehen;  als 
der  Ritter  aber  diese  Höf  liclikeit  bemerkte,  trat  er  zu  ihnen  und  sprach  sie 
so  an:  »Ihr  werten  Hirten,  es  Hegt  fern  von  uns,  euch  hier  vertreiben  zu  wol- 
len. Ich  bin  sicher,  daß  ihr  in  der  Absicht  hierherkämet,  auf  dieser  lieblichen 
Wiese  Siesta  zu  halten,  und  abgesehen  davon,  daß  hier  eher  wir  als  die  Ein- 
dringlinge gelten  könnten,  übrigens  auch  die  Bäume  so  reichlich  Schatten 
spenden,  daß  füi*  euch  wie  für  uns  hinreichend  Raum  vorhanden  ist,  bit- 
ten euch  diese  Damen,  uns  Gesellschaft  leisten  und  das  mitgebrachte  Früli- 
stück  mit  uns  freundlich  teilen  zu  woUen.  Wir  hören  gerne  von  eurem  stiUen 
Hirtenleben  erzählen,  denn  wir  können  uns  kaum  ein  glücklicheres  Dasein 
auf  dieser  Welt  denken,  als  ihr  es  führt,  nahe  den  rieselnden  Quellen  und 
ganz  einig  mit  dem  Leben  und  Weben  der  Erde  und  des  Himmels  verbun- 
den.« Die  Hirten  taten  gerne  nach  seinem  WiUen  und  ließen  sich  zu  dem 
Platze  führen,  wo  die  Damen  sich  eben  zu  einem  von  den  Dienern  auf  weißem 
Linnentuche  im  Grase  sauber  ausgebreiteten  Imbiß  lagerten  und  gerade  da- 
bei waren,  sich  ihrer  Schleier  zu  entledigen.  Wie  staunten  die  Hirten,  als  sie 
diese  schönen  Gesichter  erblickten!  Der  Ritter  begann,  als  sie  Platz  genom- 
men hatten  und  behaglich  beisammen  saßen,  von  neuem  das  Gespräch  auf 
die  Vorzüge  des  Landlebens  zu  lenken ,  und  da  auch  die  Damen  einerseits 
sichdich  Vergnügen  und  VerAvunderimg  über  das  Hebenswürdige  und  ver- 
ständige Benehmen  der  Hirten  zeigten  und  mehrfach  fast  Äußerungen  des 
Neides  über  ihr  gesundes  Aussehen,  die  Sonnenverbranntheit  ihrer  Gesichter 
und  die  gewandte  Kraft  ihrer  GHeder  getan,  andererseits  mit  einer  gewissen 
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Geringschätzung  über  die  verschrobenen  und  künstlichen  Zustände  xind  fal- 
schen Freuden  des  Staddebens  gesprochen  hatten,  meinte  der  Ritter  ganz 
ernstlich,  daß  er  sich  kein  größeres  Glück  Aorstellen  könne,  als  den  ganzen 
Prunk  und  die  Verant^voidichkeit  seines  bisherigen  Lebens  hinter  sich  zu  las- 
sen. Thyrsis  und  Dämon  redeten  dem  Ritter  begeistert  zu;  Elicio  war  etwas 
schweigsam,  denn  seine  Gedanken  schweiften  oft  ab,  und  gerade  dachte  er 
im  Zusammenspiel  mit  seinen  eigenen  Kümmernissen  an  die  Erzählung,  die 
er  erst  gestern  von  dem  Klausner  \ernommen  hatte,  als  die  jüngere  der  Da- 
men zu  der  anderen  sagte:  »Ja,  wenn  wir  erst  alle  glücklich  vereinet  wären, 
so  konnte  ich  es  n»lr  wohl  herrlich  denken,  etwa  hier  in  diesen  gesegneten 
Talern... meinst  du  niclil  auch,  Msida?«  Der  Sinnende  fulir  jäh  auf;  auch 
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Thyrsis  und  Dämon  horchten,  und  Elicio  sagte  gefaßt:  »Ihr  edelen  Fremd- 
linge! Es  ist  nicht  lange  her,  daß  ich  und  auch  meine  Gefährten  hier  den  Na- 
men, den  soeben  diese  Dame  hier  aussprach,  nennen  hörten.  Und  viele  Trä- 
nen wurden  dabei  von  dem  Erzähler  vergossen.  Wenn  ich  mir  aber  alles  recht 
zusammenreimen  kann,  so  heißt  das  andere  Fräulein  hier  Bianca,  und  Ilir 
selber,  Herr,  seid  der  Ritter  Timbrio  aus  Jerez.« 

Unbeschreiblich  ist  das  Staunen  der  Fremden.  Sie  drangen  förmlich  in  Eli- 
cion  ein,  um  zu  erfahren,  wie  er  zu  dieser  Kenntnis  gekommen,  wer  und 
wo  der  traurige  Erzähler  sei.  Thyrsis  war  schon  aufgesprungen  imd  sagte, 
er  wolle  keinen  Augenblick  länger  verweilen,  vielmehr  rasch  den  unglück- 
lichen Silerio  verständigen,  daß  seine  Freunde  gefanden  seien.  »Heiliger 
Himmel,  was  vernehme  ich?«  rief  Timbrio  aus,  »ist  jener  Silerio,  den  du  ge- 
nannt hast,  vielleicht  mein  treuer  Herzensfreund,  nach  dessen  Anblick  ich 
mich  mehr  als  nach  allem  sehne,  was  mein  Herz  wünscht?«  »Ereifere  dich 
nicht  so  sehr,  Herr  Timbrio,«  sagte  hier  Dämon,  »denn  der  Silerio,  von  dem 
Thyrsis  spricht,  ist  derselbe,  der  heißer  wtmscht,  Nachricht  von  deinem  Le- 
ben zu  erfahren,  als  das  seinige  zu  erhalten,  denn,  nachdem  du  dich  von  Ne- 
apel entfernt  hast,  ist  ihm  deine  Abwesenheit  und  der  Kummer,  den  ihm  nach 
seiner  Erzählung  noch  andere  Verluste  bereiteten,  so  nahe  gegangen,  daß  er 
jetzt  in  einer  kleinen  Einsiedelei,  die  nicht  ganz  eine  Stunde  von  hier  gelegen 
ist,  das  elendeste  Leben  führt,  das  man  sich  denken  kann.«  Die  Schwestern 
waren  durch  diese  aufregenden  Neuigkeiten  ganz  außer  Fassung  gebracht, 
und  obgleich  sie  selir  besorgt  und  voUer  Mitgefühl  über  den  jammervollen 
Zustand  waren,  in  dem  sie  den  lange  gesuchten  und  schon  fast  verloren  ge- 
glaubten Freund  wiederfinden  würden,  überwog  doch  die  Freude,  und  die 
Ungeduld  war  so  groß,  daß  sie  die  Hirten  inständig  baten,  sie  sofort  zu  der 
Klause  zu  geleiten.  Da  auch  diese  nichts  sehnlicherwünschten,  als  Silerion 
möglichst  rasch  beglückt  zu  sehen,  machten  sie  sich  ohne  Zögern  rasch  dort- 
hin auf  den  Weg.  Die  Hirten  waren  zwar  sehr  begierig  zu  erfaliren,  welches 
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die  Umstände  gewesen  sein  mochten,  dieTimbrion  wieder  mit  den  beiden 
SchAvestern  zusammen  mid  dann  hierher  in  die  iSähe  Silerios  gefillirt  hätten, 
sie  hielten  aber  bescheiden  mit  Fragen  zurtlck,  besonders  da  der  Drang  der 
Fremden  sehr  groß  war,  von  der  Lebensweise  und  dem  Gemütszustande  ih- 
res Freundes  näher  unterrichtet  zu  sein,  ehe  sie  ihm  selbst  begegnen  würden. 
Am  stärksten  ergriffen  von  den  Schilderungen  über  den  Einsiedler  schien 
Bianca  zu  sein,  denn  sie  vergoß  viele  Tränen  und  trieb  am  heftigsten  zur  Eile 
an,  damit  sie  den  Verlorengeglaubten  bald  finden  und  zu  neuer  Lebensft^eude 
ermutigen  könne.  Sie  war  es  auch,  die  große  Besorgnis  zeigte,  daß  die  Plötz- 
liclikeit  des  Wiedersehens  ihn  gar  überwältige,  und  da  die  anderen  ihr  bei- 
pflichteten, überlegten  sie,  wie  sie  sich  ilmi  nahen  möchten,  damit  er  aUmäli- 
lich  auf  die  Freude  vorbereitet  und  sie  überstehen  würde.  Sie  kamen  über- 
ein, daß  es  das  Beste  sei,  wenn  der  Ritter  imd  die  Damen  sich  zunächst  zu- 
rück, aber  in  der  Nähe  hielten  und  Elicio  bei  ihnen  verbleibe,  während  Thyr- 
sis  und  Dämon,  wie  wenn  sich  nichts  Besonderes  ereignet  habe  oder  ereignen 
würde,  an  den  Klausner  herantreten  und  ihm  freundliche  Worte  der  Hoff- 
nung sagen  wollten;  dann  solle,  noch  aus  der  Ferne  imd  unsichtbar,  Gesang 
ertönen,  auf  den  der  Einsiedler  wohl  erstaunt  aufmerken,  aber  erst  langsam 
ahnen  würde,  was  für  ein  freudiges  Wiedersehen  ihm  bevorstünde.  Und  da 
Elicio  wahrnahm,  wie  zufrieden  einerseits  Timbrio  mit  seiner  Nisida,  anderer- 
seits, wie  innig  und  Lebevoll  Bianca  in  allem  ihren  Gebaren  für  Silerion  war, 
und  er  dringlich  wünschte,  daß  dieser  die  Zuneigung  dieses  lieblichen  Mäd- 
chens von  ganzem  Herzen  erwidern  und  mit  ihr  glücklich  werden  möchte, 
bat  er  sie,  die  Holle  der  Sängerin  übernehmen  zu  wollen,  ihr  orschlen  das  fast 
selbstverständlich,  da  sie  nicht  ahnen  konnte,  was  für  Abgründe  der  Trübsal 
und  des  Leidens  in  Silerios  BiiLst  begraben  seien,  Elicion  aber  bedeutungs- 
voll zu  sem,  daß  ihre  vStimme  als  erste  aus  der  betrauerten  Vergangenheit  zu 
ihm  herül)erklingc,  ihr  Anblick  Hoffnung  auf  ein  neues  Leben  erwecke. 
Unter  diesen  Cberlej^mgcn  hatten  sie  sich  der  Einsiedelei  genähert  und  stie- 
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gen  unter  den  mächtigen  Eichen  den  kleinen  Pfad  aufwärts.  Da  hörten  sie 
deutlich,  aber  nicht  aus  der  Richtung  der  dürftigen  Hütte,  sondern  von  dem 
seitlichen  Abhänge  her,  eine  Harfe  anschlagen.  Sie  blieben  stehen,  und  die 
Hirten  bedeuteten  die  anderen,  nicht  in  die  Lichtung  vorzuschreiten,  um  un- 
bemerkt verhaiTen  zu  können,  und  nur  Thyrsis  ging  vor,  kam  aber  schnell 
und  leise  zurück  und  flüsterte  den  Wartenden  zu,  daß  er  Silerion  sitzend  unter 
einem  alten  Olivenbaume,  von  dem  aus  man  weit  über  das  Land  in  der  Rich- 
tung der  untergehenden  Sonne  schaue,  gesehen  habe,  und  er  sei  zurückge- 
kommen, da  er  ihn  in  seiner  Melancholie  nicht  stören  und  ihnen  den  sinn- 
fälligsten Eindruck  seiner  Gemütsstimmung  nicht  entziehen  woUte,  denn  es 
sei  gewiß,  daß  jener  sie  in  einem  Liede  ausdrücken  ^vürde.  Alle  verhielten 
sich  still,  schlichen  aber  dennoch  mit  Vorsicht  heran,  so  daß  sie  des  Einsied- 
lers ansichtig  wurden.  Sie  lagerten  sich  auf  das  Gras  und  vernahmen  nach 
kurzer  Weile  diesen  Gesang: 

Bitter  endet  süßes  Spiel 
Schönen  Lebens.  Nieder  fiel 
Von  den  Bäumen  morsches  Laub, 
Und  des  scharfen  Winters  Raub 
Wurde  alles  Lustempfinden. 
Werde  nie  sie  wiederfinden, 
Die  mein  Herz  mit  Sehnen  sucht; 
Finde  meine  letzte  Flucht 
Nmi  bei  dir,  dem  fernen  Geist, 
Der  im  Schlaf  mir  Ruh  verheißt, 
Der  im  Tode  mich  befreit 
Von  dem  Traum  vergangner  Zeit 

76      . 


Da  konnte  Bianca  sich  nicht  mehr  zurückhalten,  erhob  ihre  Stimme  und,  da 
sowohl  die  Gedanken  des  eben,  wie  die  eines  unter  ganz  anderen  Umständen 
von  Silerio  vernommenen  Liedes  sich  seltsam  ineinander  schlangen,  sang  sie, 
indem  sie  langsam  auf  den  Gehebten  zuschritt: 

Darf  ich  jetzt  mich  glücklich  wähnen? 

Harmlos  endet  ernstes  Spiel 
Wirren  Lebens.  Vorhang  fiel 
Harlekin  heh  seine  Tränen 

Truggebilden,  hrluni  .schwand. 

Werden  froh  uns  wieder  finden, 
Herz  an  Herz  unlösbar  binden 
Unserm  Glück  als  Perlenband, 
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Wandern  in  das  Wimderland, 

Da  von  Paradieses  Bäumen 
Kinder  pflücken  unser  Träumen, 
Spielend  drehen  in  der  Hand 
Bunte  Früchte.  Werft  sie  denen, 

Rinder,  freundlich  in  den  Schoß, 
Die,  geprüft  durch  herbes  Los, 
Lächeln  über  eitles  Sehnen. 

Wie  aus  einem  Traume,  aber  einem  schönen,  der  uns  armen  Menschen  an  die 
Stelle  des  Leidens  und  unerfüllbaren  Begehrens  all  unser  Wünschen  und 
fernstes  Hoffen  als  Wirklichkeit  erscheinen  läßt  und  uns  die  Wahrheit  seiner 
Gebilde  so  deutlich  und  wie  tatsäclilich  darstellt,  daß  wir  erwachend  heiteren 
Blickes,  frölilichen  Mutes  und  mit  Kraft  und  der  festen  Überzeugung,  keinem 
Hindernisse  je  noch  im  Leben  zu  begegnen,  dem  Tage  zuschreiten,  fuhr  Sile- 
rio  aus  seiner  Trtibsal  empor,  als  er  dieses  Lied  vernahm,  allmählich  sich  be- 
wußt werdend,  daß  es  wirklich  Bianca  sei,  die,  auf  ihn  zutretend,  sanft  seine 
Hand  ergriff,  und  daß  im  Hintergrunde  Tlmbrio  mit  Nisidan,  von  den  Hirten 
zu  ihm  geleitet,  erschien.  Vor  Seligkeit  schwanden  ihm  fast  die  Sinne.  Der 
herbeieilende  Tlmbrio  fing  den  Umsinkenden  in  seinen  Armen  auf.  »0,  Macht 
des  Himmels!«  rief  er,  wieder  zu  sich  kommend  und  erstaunt  im  Ki'eise  um- 
blickend, »ist  es  wahr,  daß  es  mein  Freund  ist,  der  mich  in  seinen  Armen 
hält?  Ist  es  Tlmbrio,  den  ich  höre,  ist  er  es,  den  ich  sehe?«  »Ja,  Silerio,  er  ist 
es,«  sagte  jener,  »er,  der  ohne  dich  nicht  atmen  kann,  und  dessen  Leben  zu 
Grunde  gegangen  wäre,  hatte  ein  gütiges  Geschick  ihn  nicht  wieder  mit  dir 
zusammengefülirt ! « 

Es  würde  zu  viel,  sollten  die  Worte  der  Liebe  und  Treue  alle  berichtet  wer- 
den, die  Silerio,  Timbrio,  Nislda  und  Bianca  unter  einander  wechselten.  Hastig 
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erzählte  der  Wiedergefundene  den  Freunden  seine  Schicksale  seit  jenem  un- 
glücklichen Abende  nach  dem  Zweikampf.  Sie  schritten  indessen  alle  der 
Klause  zu;  Silerio  hielt  die  zärtliche  Bianca  im  Arme,  die  ihren  schönen  Kopf 
an  ihn  schmiede  mid  über  den  er  sanft  mit  der  Hand  streichelte.  Mit  großer 
Rührung  sahen  die  Neuangekommenen  die  Stätte,  in  der  der  Einsame  sein 
zukünftiges  Leben  hatte  vertrauern  wollen. 

Da  sagte  Elicio:  »Ihr  Lieben,  laßt  uns  rasch  von  dannen  gehen,  denn  die 
glückliche  Stimmung  paßt  nicht  an  diesen  Ort,«  imd  schlug  vor,  daß  sie  alle, 
ehe  die  Nacht  dunkele,  sich  nach  dem  Dorfe  begeben  möchten;  er  glaube 
sicher,  daß  Moeris,  der  das  größte  Anwesen  der  Landschaft  besäße,  die  Frem- 
den und  Silerion  gerne  beherbergen  \\alrde.  Da  die  anderen  den  Vorschlag 
beifallig  aufnahmen,  brachen  sie  eilig  auf.  Aller  Neugierde  war  noch  sehr  un- 
befriedigt, zu  erfahren,  was  wohl  Timbrio  und  die  beiden  Schwestern  seit 
jenem  Unglückstage  erlebt  haben  mochten,  und  so  war  es  ganz  im  Sinne  der 
drei  Hirten,  als  Silerio  darnach  fragte.  Da  die  Gesellschaft  inz^^ischen  den 
schmalen  Pfad  verlassen  und  den  breiten  Weg  zum  Dorfe  eingeschlagen  hatte, 
konnten  alle  gut  zuhören,  als  Timbrio  begann: 

»Ihr  Freunde!  Nachdem  mir  das  Schicksal  auf  der  einen  Seite  sehr  gtlnstig, 
auf  der  anderen  sehr  ungünstig  gewesen  war,  indem  es  mich  zwar  meinen 
Feind  besiegen,  aber  mich  durch  die  falsche  Nachricht  von  dem  Tode  meiner 
Nisida  mit  dem  jammenoUsten  Schmerz  erfüllen  ließ,  reiste  ich  augenblick- 
lich \on  Neapel,  ^^o  alle  Stimmen  das  Unglück,  welches  meine  Geliebte  be- 
troffen halje,  bestäti[ften,  ab,  um  das  Haus  nicht  wieder  sehen  zu  müssen,  in 
dem  ich  einst  sie  erblickt  hatte,  und  (he  Straßen  und  Fenster  und  die  Plätze, 
wo  ich  ihr  zu  begegnen  pflegte,  unablässig  die  Gestalt  der  \  erlorenen  vor 
meine  Augen  zeichneten.  Nach  zwei  Tagen  erreichte  ich  die  Seefestung  Gaeta, 
woselbst  ich  ein  Schiff  \orfand,  das  im  Begriffe  war,  nach  Spanien  über- 
zufahnn.  Ich  barkle  mich  darin  ein,  um  auf  immer  das  verhaßte  Land  zu 
meiden,  in  dem  mich  Gott  verlassen  zu  haben  schien.  Wir  lichteten  die  An- 
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ker  und  segelten  glücklich  aus.  Aber  das  Schicksal  wollte  meinen  Wunsch 
nicht  verwirklichen,  mich  so  rasch  wie  möglich  der  Heimat  zuzuführen,  denn 
kaum  hatten  wir  den  Hafen  verlassen,  als  eine  vollkommene  Windstille  ein- 
setzte. Es  war  Nacht  geworden,  und  ich  erinnere  mich  noch  ganz  deutlich 
aller  Umstände,  weil  in  ihr  der  Stern  meines  Glückes  aufgegangen  ist  Kein 
Hauch  kräuselte  das  Meer  oder  durchzitterte  die  Luft,  die  Segel  hingen  an 
den  Masten  herab,  und  die  Matrosen  lagen  sorglos  und  unbekümmert  auf 
dem  Verdecke  herum,  ja,  den  Steuermann  selbst  hatte  die  Rulie,  die  sich  über 
See  und  Himmel  ergoß,  beinahe  in  den  Schlaf  geluUt.  Aber  mitten  in  diesem 
süßen  Versinken  konnte  ich,  in  meine  Phantasien  vertieft  und  schauend  auf 
den  milde  durchleuchteten  Golf,  der  wie  das  Land  der  Liebe  vor  mir  lag, 
mich  dem  lockenden  Schlummer  nicht  hingeben.  Ich  setzte  mich  in  des  Schif- 
fes Bug,  ergriff  eine  Laute,  die  einem  der  Bootsleute  gehörte,  und  sang: 

Es  schläft  der  Golf,  es  träumen  die  Granaten; 
Die  Märchen,  greiser  Väter  ferne  Taten, 

8o 


■'''^'^^?^ 


^?^- 


Cv..:  ^-^A 


"^Sfe^ri- 


Im  Sclilafe  lispeln  sie  dem  Knaben  zu: 
»Hinaus,  fahr  aus!«  Des  Himmels  blaue  Ruh 
Umwölbt  das  Sinnen.  Älelne  Trübnis  wacht; 
Wie  Sterne  überleuchtet  sie  die  Nacht 
Und  tropft  Erinnrung  weit  von  Eden  her, 
Wie  Tränen,  in  das  mitleidsvolle  Meer. 

Noch  seh  ich  fern  die  Feuersäule  steigen, 
Vulkanes  Schein  der  Erde  Zeichen  zeigen, 
Die  Glut,  den  Mut,  in  Leidenschaft  zu  flammen; 
Doch  bricht  in  sich  die  Säule  ganz  zusammen. 
Mein  Lied  tönt  aus.  Der  Laute  Dissonanz, 
Gleicht  meiner  Hoffnung;  Asche  birgt  den  Glanz. 
Verschollner  Liebe  ausgebranntes  Glück, 
Dem  Meer  entstiegen,  kehrt  ins  Meer  zurück. 
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Da  antwortete  von  unten,  wie  aus  dem  Wasser  her,  eine  süße  Stimme: 

Dem  Meer  entsteigend,  gleitet  auf  dem  Meer 
Aus  Tod,  aus  Nacht  zum  Tag  die  Liebe  her. 
Die  kleinen  Märchenvögel  flattern  bunt, 
Granate  öflFnet  ihren  Liebesmund 
Dem  Sonnenstrahl,  der  kosend  sie  erschuf. 
»Hinaus,  fahrt  aus!«  Schon  tönt  der  Schiffer  Ruf, 
»Die  Segel  klar,  hinaus  zum  lichten  Land 
»Der  Hoffnung  kühn  die  frohe  Fahrt  gewandt!« 

Ich  A\Tißte  nicht,  ob  Traumgestalten  mich  umgaukelten,  als  der  Schlag  eines 
Ruders  mir  die  Gewißheit  gab,  daß  die  Welt  der  Fabel  und  die  des  wirklichen 
Lebens  ineinanderfluteten.  Eine  Fischerbarke  legte  schon  an  das  Schiff  an, 
eine  Strickleiter  \\  urde  herabgelassen,  und  Nisida  ruliete  in  meinen  Armen. 
Sie  war  von  ihrer  Schwester  Bianca  begleitet. 

Der  Morgen  dämmerte,  das  Meer  fältelte  sich  zu  kleinen  Wellen;  der  Steuer- 
mann ließ  die  Segel  klären,  und  ein  günstiger  Land^vind  wölbte  sie.  Über  den 
fernen  Abruzzen  stieg  die  Sonne  auf  und  vergoldete  den  liebhchen  Golf. 
Doch  bald  verschwanden  die  letzten  Berghöhen  hinter  dem  Spiegel  des  melir 
und  mehr  blauenden  Meeres.  Wie  verzaubert  schaute  ich  auf  die  Mädchen 
und  konnte  lange  nichts  sagen.  Je  bevvußter  indessen  der  Tag  alle  Gespinste 
verscheuchte,  desto  rascher  verstand  ich  die  Tatsache  meines  namenlosen 
Glückes,  und  endlich  bemächtigte  sich  meiner  der  Drang  nach  Lösung  des 
Rätsels,  so  daß  ich  fragte,  welches  märchenhafte  Geschick  Nisidan  wieder  be- 
lebt und  nun  gar  in  meine  Nähe  geführt  habe.  »Aber,«  sagte  er,  sich  zu  Nisi- 
dan und  Biancan  wendend,  »berichtet  ihr  selber  nun  unserem  wiedergefun- 
denen Freunde  und  den  treuen  Hirten  hier  euere  Geschichte!«  Und  da  Bi- 
anca ganz  in  ihr  Glück,  bei  ihrem  Silerio  zu  sein,  versunken  war,  erzälilte 
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Nisida,  wie  sie  durch  die  Unterlassung  des  Zeichens  mit  dem  Tuche  getäuscht 
worden  wäre,  ^vie  sie  daraus  geschlossen  habe,  es  seiTimbrion  ein  Unfall  zu- 
gestoßen, und  wie  dies  die  Ursache  ilirer  todesgleichen  Ohnmacht  wurde; 
daß  sie,  nachdem  sie  wieder  zu  sich  selbst  gekommen,  die  wahre  Kunde  über 
des  Geliebten  Sieg  \  ernommen  habe,  zugleich  aber,  daß  er  plötzlich  mit  der 
größten  Eile  abgereist,  und  daß  auch  Silerio  vermißt  sei.  Da  habe  sie  sich  mit 
ihrer  Sch\\  ester,  unterstützt  durch  eine  alte  Dienerin,  heimlich  und  in  Pilger- 
kleideni  aus  dem  Elternhause  entfernt.  Sie  habe  in  Erfahrung  gebracht,  daß 
der  Geliebte  in  der  Richtung  Gaetas  davongegangen  sei,  und  wäre  ihm  dort- 
hin nachgeeilt.  nWir  waren,«  fuhr  sie  fort,  »noch  nicht  am  Ziele,  als  wir 
quer  über  den  Golf  einen  großen  Segler  aus  dem  Hafen  ausfahren  salien, 
und  in  der  größten  Angst,  als  uns  begegnende  Landleute  versicherten,  daß 
er  nach  Spanien  bestimmt  sei.  HofiFnung  und  Mut  waren  schon  ganz  zusam- 
mengebrochen, als  wir  wahrnahmen,  daß  gegen  Sonnenuntergang  der  Wind 
abflaute  und  das  Schiff  kaum  mehr  vorwärts  kam.  Erkundigungen  in  dem 
Stadtchen  Mola,  durch  das  die  das  Halljrimd  der  Rüste  umsauiuende  Straße 
führte,  ergaben  sowohl  die  Sicherheit,  daß  das  nicht  unweit  fast  stille  liegen- 
de Schiff  das  sei,  auf  dem  wir  den  Freund  vermuten  konnten,  aber  auch  die 
Möglichkeit,  es  rudernd  in  einem  Kahne  zu  erreichen.  Ein  alter  Fischer  erbot 
sich  zu  dem  Dienste.  Die  Nacht  war  eingebrochen,  als  wir  uns  einharkten.  Den 
Rest  könnt  ihr  ahnen.  Wir  hörten,  uns  nähernd,  den  traurigen  Gesang,  der 
über  das  Wasser  drang,  und  waren  beseligt,  als  wir  des  Freundes  Stimme  er- 
kannten. Als  wir  dann  in  guter  Fahrt  das  Land,  das  auch  meiner  Eltern  Hei- 
mat ist,  erreichten,  wäre  unser  Glück  vollkommen  gewesen,  wenn  die  Sorge, 
was  aus  Silerion  geworden  sei,  und  die  Traurigkeit  Biancas  es  nicht  beschat- 
tet liätten.  Und  nun,  ihr  Lieben,  sind  wir  selig  vereint,  und  nichts  soU  uns 
inclif  Irtriiicn.  Auch  euch,  iiir  neuen  Freunde,  danken  w'w  aus  tiefem  Herzen, 
(l.il)  ilii  lins  Verl lalfet,  Silerion  aufzufinden,  am  meisten  aber  unserem  guten 
Geschick,  das  alles  so  merkwürdig  und  weise  gefügt  hat.« 


Mittlerwelle  waren  sie  an  das  Dorf  herangekommen.  Die  letzten  Herden  wa- 
ren in  den  Hürden  und  Stallen  geborgen,  und  die  Hirten  oder  Hirtinnen  im 
Hause  zumeist  mit  der  Zubereitung  des  Nachtmahles  beschäftigt.  Elicio  führ- 
te die  Freunde  zu  des  Moeris  Gehöft.  Er  ging  an  die  Türe.  ]Moeris  mit  seiner 
Tochter  Galatea,  mit  Florissen  und  Theodolinden  hatten  sich  gerade  zu  Ti- 
sche gesetzt,  mit  ihnen  die  fremden  Männer,  denen  die  Hirten  am  Vormittage 
begegnet  waren.  Der  Greis  trat  dem  Eintretenden  entgegen  und  erklärte  sich 
auf  dessen  Bitte  hin  gerne  bereit,  die  ansehnliche  Schar  bei  sich  aufzuneh- 
men, auch  Elicion,Thyrsis  und  Dämon  lud  er  freundschafthch  ein.  Er  sorgte 
dafür,  daß  die  besten  Dinge  des  Feldes,  des  Gartens,  der  Herde  aufgetragen 
wurden,  um  die  erlesene  Gesellschaft  zu  ehren.  Die  Damen  und  ihre  Ritter 
waren  sehr  erstaunt  über  die  Schönheit  und  das  liebenswüi'dige  Benehmen 
der  Tochter  des  Hauses  und  fülilten  dennoch,  und  Nisida  äußerte  es  leise,  aber 
doch  so,  daß  Elicio,  der  in  der  Aälie  war,  es  verstand,  zuTimbrion,  daß  jene 
wolil  ein  stiUes  Leiden  empfinden  möge,  dessen  Ausdruck  auf  iliren  zarten 
Zügen  zu  lesen  sei,  wenngleich  sie  sichtlich  alles  täte,  um  heiter  zu  erscheinen. 
Elicio  schaute  die  Sprecherin  an,  und  sein  besonderer  Anteil  an  der  Traurig- 
keit Galateens  blieb  ihr  nicht  unbemerkt,  denn  als  der  Hirt  jetzt  mit  fast  zor- 
nigem Blicke  auf  die  Männer  aus  Lusitanien  schaute,  sagte  sie  ihm,  er  habe 
ja  gerade  heute  vernommen  und  zum  guten  Teile  auch  dazu  mitge^^'irkt,  daß 
zur  rechten  ZeitTrübnis  sein  Ende  fände. 

Indessen  war  für  die  neu  Angekommenen  alles  bereitet,  und  die  ganze  GeseU- 
scbaft  saß  beim  Malile.  Moeris  erzälilte  den  Städtern,  welche  gute  Heirat 
seine  Tochter  machen  Avüi^de,  und  rühmte  den  Reichtum  des  zukünftigen 
Schwiegersohnes.  Dessen  Abgesandte  malten  ihn  in  den  glänzendsten  Fai'ben 
aus.  Timbrio  wendete  sich  zu  Silerion  und  sagte,  daß  das  nächste,  wofür  sie 
beide  nun  zu  sorgen  hätten,  sei,  in  Toledo  Nisidas  und  Biancas  Verwandte  auf- 
zusuchen. Die  Schwestern  und  er  hatten  den  Eltern  sofort  nach  ihrer  Lan- 
dung geschi'ieben,  um  ihre  Verzeihung  zu  erflehen,  und  ihnen  diese  Stadt  als 
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Ziel  ihrer  Reise  angegeben.  Da  Bianca  nicht  ausschließlich  aus  schwesterli- 
cher Liebe  sondern  auch  in  der  ständigen  Hoffnung,  ihn,  Silerion,  wiederzu- 
finden, die  Fahrnisse  der  Flucht  und  den  Zorn  des  Vaters  auf  sich  genommen 
habe,  möchte  er  alles  tun,  um  die  Familie  über  die  Wendung  der  Dinge  zu 
beruhigen.  Silerio  stimmte  bei;  er  war  glücklich  und  drückte  seiner  Bianca 
die  Hand,  und  als  er  sah,  wieThyrsis  gerade  zu  ihm  hinüberschaute,  strahl- 
ten seine  Augen  ihn  freudig  an. 

Da  hörte  man  den  dumpfen  Klang  eines  Hornes.  Moeris  und  die  Einheimi- 
schen fuhren  auf  und  erklärten,  sofort  hinauscilen  zu  müssen.  Sie  gingen,  und 
alle  folgten  ilmen  auf  dem  Fuße.  Aus  den  Häusern  traten  die  Bewohner  und 
drängten  auf  den  Dorfplalz,  von  dem  her  der  ernste  Huf  gekommen  \Nar. 
Hier  hielten  vier  dunkel  gekleidete  Hirten,  Kränze  aus  Zypressenzweigen  auf 
(Irn  Hiiiiplern.  Deren  zwei  trugen  brennende  Fackeln,  die  zwei  anderen  blic- 
.scn  dieliiben.  In  ihrer  Mitte  M-liritt  (in  würdiger  Greis  in  .schwarzer  Gewan- 
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dung  langsam  die  Stufen  des  Tempels  hinab.  Da  verstummten  alle.  Der  Prie- 
ster Telesio  erhob  feierlich  seine  Stimme.  »Hirten  dieser  lieblichen  Triften!« 
sagte  er,  »Die  Gottheit  befahl  mir,  daß  morgen  der  Tag  sei,  an  dem  wir  in 
dem  Tale  des  Todes  das  Gedächtnis  unserer  abgeschiedenen  Freimde  feiern 
soUen.  Gedenket  dieser  helligen  Pflicht  und  versammelt  euch  mit  der  Mor- 
genröte.« Nachdem  er  dieses  gesprochen,  schritt  er  zum  Tempel  zurück. 
Alle  waren  bedacht,  rasch  ins  Haus  heimzukeliren,  um  die  nötigen  Vorberei- 
tmigen  zu  treffen.  Moeris  bedeutete  die  Manner  aus  Lusitanien,  daß  es  ihm 
eine  selbstverständliche  Pflicht  dünke,  Galateens  Abreise  in  ihr  Land  zu  ver- 
schieben, damit  sie  das  Gedächtnis  ihrer  Mutter  und  Anverwandten  ehre.  Die 
Männer  mußten  ärgerlich  ein  willigen.  Elicio  hörte  das  Gespräch  und  freute  sich; 
Galatea  sah  eine  gute  Vorbedeutung;  Th}Tsis  und  Dämon  erbaten  die  Erlaub- 
nis, ihren  x4uf  bruch  hinausschieben  und  der  Feier  beiwohnen  zu  dürfen ;  Theo- 
dolindens  Gemütszustand  stimmte  ganz  zu  dem  Ernste  der  Feier,  und  Timbrio 
mit  Nisidan,  Silerio  mit  Biancan  wurden  freundlich  zur  Teilnahme  geladen. 
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Raum  hatten  die  Strahlen  des  goldenen  Phoebus  die  Bergeshöhen  getroffen, 
als  traui'ig  idingende  Hornrufe  den  Bewohnern  der  Gegend  in  die  Ohren 
drangen.  Auf  dieses  Zeichen  erhoben  sich  alle.  Die  ersten,  die  den  ehrwiirdi- 
digen  Priester  Telesio  begrüßten,  waien  Elicio  mitThvrsis  und  Dämon,  so- 
wie Moeris  mit  Galateen  und  deren  Gefährtinnen  Florissen  und  Theodolin- 
den;  auch  die  Damen  ISisida  und  Bianca  fehlten  nicht,  noch  die  glücklichen 
Freunde  Timbrio  und  Silerio.  Dazu  gesellten  sich  viele  rüstige  Hirten  und 
liebliche  Hirtinnen,  lebenserfahiene  Männer,  Frauen  und  Greise.  Alle  waren 
so  gekleidet,  daß  sie  deutlich  zu  erkennen  gaben,  zu  einer  ernsten  Handlung 
gekommen  zu  sein.  Um  diese  aber  mit  reinem  und  ungetrübtem  Gemüte  be- 
gehen zu  können,  ordnete  Telesio  an,  die  Hirtinnen  möchten  auf  der  einen, 
die  Hirten  auf  der  anderen  Seite  der  Weges,  gewissermaßen  so  zwei  neben- 
einander herlaufende  Bänder  bildend,  aus  dem  Dorfe  und  dem  Tale  zu 
schreiten.  Es  gingen  rechts,  von  Galateen  angeführt,  Nisida,  Bianca,  Theo- 
dolinde,  Horis.sa,  links,  an  der  Spitze  Elicio,  dann  Timbrio,  Silerio,  Dämon 


und  Thyrsis.  Es  folgten  die  glücklich  vereinten  Paare,  geleitet  von  dem  jüng- 
sten der  Gemeinde,  auf  der  einen  Seite  Silveria,  auf  der  anderen  Daranio. 
An  sie  schlössen  sich  die  Väter  und  Mütter,  Moeris  unter  den  einen,  Aurelia, 
die  INlutter  Erastros,  unter  den  anderen,  denn  viele  waren  in  diesem  Zuge, 
die  die  treuen  Genossen  gemeinsamen  Lebens  vermißten.  In  deren  Mitte 
schritt  der  trostreiche  Telesio. 

Gemessenen  Ganges  und  unter  nachdenklichem  Schweigen  bewegte  sich  die 
Wallfahrt  unter  der  Wölbung  alter  Silberpappeln  dem  Tale  des  Tajo  zu  und 
dem  Flusse  entlang.  Noch  waren  die  Schatten  der  Nacht  nicht  von  der  Sonne 
zerstört,  die  Wiesen  feucht  vom  Taue  des  Morgens,  noch  die  letzten  Triller 
der  Nachtigall  wie  ein  Abschiedsruf  zu  vernehmen,  aber  schon  zwitscherten 
die  Lerchen  aus  lichtdurchstrahlter  Höhe.  Mittlerweile  wurde  der  heilige  Ort 
erreicht,  und  die  Prozession  beti^at  langsamen  Schi^ttes  den  Hain,  dessen 
ganze  Lage  sich  so  ^vunderbar  dai'steUte,  daß  selbst  in  den  Gemütern  derer, 
die  häufiger  in  diese  Gegend  kamen,  sich  von  neuem  ein  elirf mächtiges  Stau- 
nen regte,  viel  mehr  noch  in  derer,  die  jetzt  zum  ersten  INIale  den  heiligen  Ort 
erblickten.  Hier  erheben  sich  nämlich  ansehnliche  Berge,  die  dies  schöne  Tal 
in  ihre  Mitte  einschließen  und  dem  sie  gleichsam  zur  Mauer  und  zum  Boll- 
werke dienen;  es  bleibt  nur  Raum  für  einen  breiten  und  angenehmen  Weg, 
der  an  beiden  Seiten  ^  on  mächtigen  und  dicht  beieinander  stehenden  Zy- 
pressen eingesclilossen  wird,  und  es  scheint,  als  wären  sie  alle  als  Schwestern 
aufgewachsen,  da  keine  den  Wipfel  höher  trägt  als  die  andere.  In  den  Zwi- 
schenräumen von  einem  Stamm  zum  andern  wachsen  tausend  duftende  Ro- 
senbüsche und  wolilriechende  Jasmlnsträucher,  Hier  und  da  sieht  man,  halb 
verdeckt  von  Grim  und  ^loos,  zwischen  dieser  üppigen  Wildnis  klare  und 
frische  Bachlein,  deren  Quellen  aus  den  umgebenden  Felsmassen  entsprin- 
gen. Der  Weg  endet  auf  einem  weiten  Platze,  der  von  einer  steilen  Bergwand 
begrenzt  und  ganz  von  Zypressenreihen  eingefaßt  ist.  Was  aber  diese  Stelle 
besonders  lieblich  macht  und  zeigt,  wie  große  Achtung  und  Verehrung  jeder- 
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mann  ftir  sie  hegt,  ist,  daß  weder  die  zartesten  Lämmer  noch  die  schönsten 
Schafe  je  diese  Matten  abweiden,  denn  sie  sind  ausscliließllch  dazu  bestimmt, 
die  sterblichen  Reste  der  Besten  des  Landes  als  einen  heiligen  Schatz  aufzu- 
bewahren. Durch  einen  einstimmigen  Beschluß  der  Gemeinde  wird  bestimmt, 
wer  für  würdig  geachtet  sei,  in  diesem  an  .Mythen  reichen  Tale  sein  Begräb- 
nis zu  eriialtcn.  Zwischen  den  ragenden  Bäumen  und  blülienden  Büschen 
zerstreut  sieht  man  Denkmäler,  die  in  Stein  gehauen  und  auf  denen  die  Na- 
men derer  kunstvoll  eingemeißelt  sind,  die  dort  ruhen.  Am  Ende  des  Platzes 
steht  ein  schlichter  Brunnen,  auf  dessen  Stirnwand  dieser  Spruch  zu  lesen  ist: 
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Wanderer!  Wende  den  Schritt,  wenn  flüchtiges  Sinnen  des  Lebens 
Deine  Seele  bewohnt!  Fürchte  die  Stille  des  Hains! 
Aber  wenn  Ehrfurcht  dich  treibt,  im  Tode  Leben  zu  ahnen, 
Weile !  Freundlich  dann  labt  hier  der  heilige  Quell. 

Als  der  festliche  Zug  an  dieser  Stätte  angekommen  war,  erstieg  der  greise 
Telesio  würdigen  Schrittes  die  Stufen,  im  Halbkreis  standen  die  Männer  und 
Frauen,  die  Mädchen  und  Jünglinge,  gespannt  auf  die  Worte  des  Priesters. 
Aber  noch  lange  schwieg  der  nachdenkliche  Mann,  dann  brach  er  die  heilige 
Stille.  »Freunde,«  sagte  er,  »ernst  beschatten  die  schwärzlichen  Bäume  hier 
der  Verschiedenen  Bleibe,  ernst,  doch  zukmiftsgewiß.  Seht,  wie  die  Sonne 
schon  dort  die  höchsten  Zweige  umkoset,  seht,  wie  die  Spitzen  empor  zuna 
Himmel,  dem  freundlichen,  ragen!  Deshalb  verzweifelt  nicht,  bewahret  nur 
ständig  die  Hoffnung!  Ehrt  dm'ch  Leben  die  Toten,  durch  weise,  gefällige 
Führung,  dann,  ilir  Lieben,  ersteht  freudig  ihr  Sinn  ihrem  Grab!  Geht  nun 
ein  jeder  dahin,  wo  die  Erinnerung  ihn  ruft!« 

Fast  ein  jeder  aus  der  Gemeinde  dachte  an  einen  oder  auch  mehrere  ihm 
Nahestehende,  mochte  es  Verwandtei",  gar  Vater,  Mutter  oder  Geschwister, 
mochte  es  Freund  oder  Freundin,  vielleicht  auch  Geliebter  oder  Geliebte  sein; 
dahin,  wo  diese  hier  im  Haine  ruheten,  begab  er  sich  jetzt  sehr  ernst  und 
schweigsam;  die  al)er  unter  ihr,  die  vielleicht  nicht  durch  eine  persönliche 
Beziehung  einen  Anteil  an  der  Feier  hatten,  waren  dennoch  tief  aufgerührt 
in  ilu  en  Gemütern,  die  einen,  wie  die  Freunde  Timbrio  und  Silerio  und  deren 
Gefährtinnen,  durch  die  Wahrnehmung  der  schlichten  und  schönen  Lebens- 
auffassung, die  sie  aus  dem  Gebahi'en  des  Priesters  und  seiner  getreuen  Ge- 
folgschaft erkannten,  so  sehr,  daß  ihr  Wunsch,  an  ihr  Teil  haben  zu  düi^fen, 
sehr  rege,  und  dessen  Erreichung  ein  edeles  Ziel  wurde,  die  anderen,  oder 
vielmehr  die  andere,  denn  es  war  anscheinend  nur  Theodolinda,  dadurch, 
daß  sie  sich  fast  glücklich  fühlte,  weil  ihre  Seele  hier  den  rechten  Widerhall 
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fand  und  sich  mit  ihrem  geliebten  Artidoro  fast  vereinte,  denn  es  schien  ihr 
kaum  mehr  glaublich,  ihn  je  anders,  als  im  Reiche  der  Toten  wiederzufinden. 
Still  und  fast  uie  unbeteiligt  ließ  sie  sich  einsam  an  dem  Wjisserlein  nieder, 
das  dem  Brunnen  entsprang,  und  das  durch  die  Spiegelung  der  Z%^ressen 
verdüstert  wurde.  Ein  rotes  Rosenblatt  wurde  durch  die  gemache  Strömung 
herbeigetrieben;  sie  nahm  es  auf  und  hob  es  zu  ihren  Lippen,  und  ein  dünner 
Sonnenstrahl  beschlich  sie,  der  durch  die  Baum  wand  di'ang. 
Elicio  kniete  am  Grabmale  seiner  Mutter.  Nach  einiger  Zeit  kam  die  kleine 
Gesellschaft  Timbrios  in  die  Nahe;  sie  fand  ihn  in  großer  Ergi-ifFenheit,  die 
sie  lange  nicht  zu  stören  wagte.  Erst  als  er  sich  erhob,  traten  sie  heran,  und 
Silerio  nahm  seine  Hand.  »Mein  Freund,«  sagte  er,  »du  hast  mir  geholfen; 
dir  verdanken  wir  es,  daß  w ir  hier  wieder  vereint  sind,  dir  und  dem  gütip^en 
Schicksal,  das  nach  lange  anhaltender  Abkehr  sich  wieder  freundlich  zu  uns 
wendete.  Nun  sehen  wir  dich  hier,  und  ich  glaube,  daß  es  nicht  nur  die  Ent- 
behrung deiner  tugendhaften  Mutter  ist,  die  dich  grämt,  sondern  daß  du 
unter  dem  irdisch  noch  schaffenden  Leben  leidest.  Du  kennst  mein  und  mei- 
ner Freunde  Geschehen;  und  so  wie  ich  wußte,  daß  eine  Mitteilung  nicht  nur 
eitele  Neugier  befriedigte,  sondern  meinem  bangen  Herzen  sehr  Avohltat,  ja 
mehr,  mir  dadurch  Beistand  und  Glück  würde,  denke  ich,  daß  es  dir  eine  Er- 
leichterung sein  möchte,  uns  das  wissen  zu  lassen,  was  wir,  verzeih  es,  wohl 
ahnen,  dabei  aber  schwer  teilnehmen  noch  helfen  können,  ehe  wir  nicht  nur 
durch  diese  Schleier  der  Ahnung,  sondern  un  verhüllt  das  Bild  deines  Schmer- 
zes erblicken.«  Elicio  erwiderte:  »Ich  danke  euch  für  eiu^e  edele  Gesinnung, 
ihr  Herren,  und,  wenngleich  ich  nicht  glaube,  daß  irgend  wer  auf  dieser  ^^elt 
mir  Trost  gewähren  kann,  fühle  ich  doch,  daß  mich  eine  Mitteilung  an  so 
würdige  und  welterfahrene  Freunde  erleichtern  wüj-de;  aber  hier  ist  der  Ort 
nicht,  da  uns  hierher  sicher  mehr  die  TJebe  zu  den  Toten  als  die  zu  den  Le- 
benden führt,  dies  zu  besprechen.«  »Du  hast  Recht,«  sagte  darauf  Timbrio, 
»und  wenn  wir  auf  dem  Heimwege  zusammenhalten,  wird  sich  bessere  Ge- 
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legenheit  und  Muße  finden;  wenn  du  aber  glaubst,  daß,  weil  wir  in  den  Städ- 
ten erzogen  und  reisend  weit  herumgekommen  sind,  unsere  Welterfahrung 
größer  sei,  als  deine  und  die  deiner  klugen  Gefährten  hier  auf  dem  Lande,  so 
irrst  du;  denn  ich  möchte  dir  sagen,  daß  die  Weisheit,  die  ilu^  hier  aus  dem 
nahen  Zusammenwirken  mit  eueren  Bergen,  den  Wolken,  eueren  Herden  ge- 
wonnen habt,  wie  ich  es  aus  jedem  Worte,  das  ihr  hier  sprechet,  und  jeder 
Regung  eui'es  Gefühles  erkenne,  daß  die  Güte,  die  die  segenbringende  Erde 
euch  gelehrt  hat,  so  viel  unmittelbarer  und  echter  ist,  als  alle  Sätze  und  Spitz- 
findigkeiten unserer  Gesellschaftskreise,  daß  wir  zwei  glücklichen  Paare  ent- 
schlossen sind,  unseren  Sitten  und  Auffassungen  über  Tod  und  Leben,  Welt 
mid  Gottheit  zu  entsagen  und,  wenn  ilir  uns  in  eure  einfache  Hirtengemein- 
schaft aufzunehmen  gesonnen  seid,  uns  von  euerem  ehrwüi'digen  Priester 
vereinen  zu  lassen  und  bei  euch  glücklich  zu  seien  gedenken.« 
Elicio  schickte  sich  an,  zu  erwidern,  als  von  der  Seite  her  ein  Hornruf  er- 
schallte. Der  Hlrte  sagte  deshalb  nur  rasch,  die  neuen  Freunde  zu  der  Stelle, 
von  der  der  Klang  gekommen  wai-,  geleitend:  »Im  Frühling  wurde  Meliso 
bestattet;  seitdem  trugen  wir  keinen  hier  in  den  Hain,  und  der  Priester  ruft 
uns  zusammen,  um  sein  Gedächtnis  zu  ehren. 

Um  ein  Grab,  dem  anzusehen  war,  daß  der  Stein  noch  nicht  seit  langem  ge- 
glättet und  das  noch  kaum  umwachsen,  dafür  aber  mit  finschen  Girlanden 
reichlich  geschmückt  war,  standen  schon  viele  beieinander,  als  die  kleine 
Gruppe  nahete.  Da  sclmtt  Telesio  auf  Galateen  zu,  gab  ihr  die  Hand,  führte 
sie  zu  dem  Denkstein  und  forderte  sie  auf,  die  Erinnerung  des  Verstorbenen 
im  Liede  zu  feiern.  Sie  sang  mit  ergriffener  Stimme: 

Meliso,  uns  allen,  die  wir  hier  still  weilen. 
Uns  jammert  dein  Schicksal,  umhüllet  den  Sinn 
Mit  nebelnden  Schleiern!  Mit  grausamen  Pfeilen 
Traf  Amor  dich  Armen  und  streckte  dich  hin. 
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Doch  sah  ich  den  Gott,  den  schillernd  beschwingten, 
Am  epheuumkletterten  Grabe  ihn  lehnen, 
In  Reue  gebeugt;  wie  Tautropfen  blinkten 
x\uf  rosiger  Wange  wehmütige  Tränen. 

Der  Mond  barg  sein  Lachein  in  finsteres  Grauen; 
Es  stöhnten  im  Winde,  da  sie  dich  verließ. 
Die  Wälder,  die  Wolken,  die  blumigen  Auen 
Um  dich,  dessen  Dichten  Tatra  hieß. 

Da  endeten  Lieder.  Du  gabst  deinen  Leiden 

Als  letzte  \^erklärung  den  wordosen  Tod 

Und  trieb-st  auf  des  Himmels  durchleuchtete  Weiden 

Die  Herden  des  Grames  zum  Morgenrot 
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Alle  waren  tief  ergriffen.  Nisida  ging  auf  Galateen  zu  und  umarmte  sie  innig, 
und  Bianca  folgte  diesem  Beispiele;  dann  nahmen  sie  das  schöne  Mädchen, 
das  sehr  gertihrt  war,  einmal  durch  die  Güte  der  beiden  Damen,  dann  auch 
sehr  durch  ihr  eigenes  Lied,  in  die  Mitte  und  folirten  sie  zu  ihren  Gefährten, 
den  Rittern,  die  mit  Elicion,  Dämon  und  Thvrsis  beisammen  standen.  Elicio 
wagte  nicht,  ihr  entgegen  zu  schreiten,  aber  Galatea  kam  auf  ihn  zu  und 
reichte  ihm  freundlich  die  Hand.  Er  schaute  sie  an,  aber  ehe  er  sprechen 
konnte,  geschah  etwas  so  Unerwartetes,  daß  nicht  nm^  er  die  dargebotene 
Hand  kaum  ergriff,  sondern  alle  Anwesenden  plötzlich  aufPuhren  und  zurück- 
wichen. Aus  dem  dichten  Gebüsch  hinter  dem  Grabstein  war  nämlich,  wie 
eine  Erscheinung,  plötzlich  ein  fremder  Mann  hervorgetreten;  düstere  lange 
Haare  hingen  wirr  um  sein  Haupt,  ein  verwilderter  Bart  imuahmte  seine  ein- 
gefallenen, bleichen  Züge,  seine  Kleider  waren  zerfetzt,  und  so  bot  er  ein  voll- 
kommenes Bild  des  Jammers  dar.  &  stürzte  auf  Telesion  zu,  der  ruhig  auf  den 
Stufen  des  Denkmales  stehen  geblieben  war  imd  ihn  fest  aber  gütig  ansah, 
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und  schrie  ilm  an:  »Priester,  du\  erehrungswiirdiger!  Laß  sie,  die  Toten,  laß 
nicht  durch  den  Klang  und  das  Klagen  einer  lieblichen  Stimme  ihr  Leiden  er- 
wecken! Gebt  nicht  neue  Hofftiung  ein,  denen,  die,  abgeschieden  aus  dem 
Leben, ^  ergessen  suchen!  Störet  nicht  unsere  Ruhe!a 

»Wer  bist  du,  UnglückLcher,  der  wie  ein  Abgeschiedener,  und  doch  glühen- 
den Auges  und  mit  Flammen  schlagender  Rede  hier  henortritt  und  die  Stunde 
unserer  \\'^eihe  stört?  Wer  bist  du,  der  Worte  sagt,  wie  wenn  der  Tod  ihm  be- 
freundeter wäre  als  das  goldene  Leben,  in  dem  wir  Sterblichen  wandeln,  der 
die  Welt  wegzuwerfen  scheint  als  einen  Tand  und  doch  die  andere,  uns  ver- 
schleierte, noch  nicht  fand,  der  du  wie  harrend  am  Tore  stehst,  den  Pförtner 
mit  Sehnen  erwartend?  \\  er  bist  du?  Sage  es  mir,  dessen  hohes  Alter  und  stille 
Zurtickgezogenheit  von  dem  vielgestalteten  Reigen  mich  befähigt,  diesen 
schon  so  zu  beschauen,  wie  der  Adler  hoch  aus  den  Lüften  schaut  auf  die 
Taler  und  Höhen,  die  Hütten  und  Herden  durclizogenen  Fluren  I« 
Gespannt  horchten  alle,  als  der  Priester  Telesio  schwieg  und  fordernden 
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Blickes  auf  den  nun  ganz  in  sich  Gesunkenen  zuschritt.  Da  geschah  es,  daß  von 
hinten  der  Kreis  der  Harrenden  durchbrochen  wurde,  und  Theodolinda,  die 
noch  immer  abseits  bei  dem  stillen  Wasser  gesessen  hatte  und  wohl  durch  die 
erhobenen  Stimmen  aus  ihrer  Versunkenheit  aufgeschreckt  sein  mochte,  laut 
rufend  hervortrat:  »Ai'tidoro!«  rief  sie.  »Er  ist  es!  Der  Schatten  ist  es  mei- 
nes...« Aber  der  geisterhaft  Ausschauende  fuhr  wild  auf,  starrte  die  Ankom- 
mende an  und  schrie:  »Fort,  du  Falsche,  raube  dem  Toten  nicht  seine  Grabes- 
ruhe!« Er  woUte  sich  wie  in  einem  Anfall  des  Irrsinns  auf  das  Mädchen 
stürzen,  aber  Thyrsis  und  Elicio  und  Dämon  hielten  ihn  zurück,  während 
Theodolinda  ganz  außer  sich  an  Galateen  klammerte  und  nur  mit  scheu  auf- 
gerissenen Augen  den  Fürchterlichen  anstierte.  »Ich  bin  es,  Theodolinda,« 
stammelte  sie, »  erkennst  du  mich  nimmer,  du  Einziger,  den  ich  suche,  und  wäre 
es  im  schwarzen  Lande,  und  den  ich  fand  schon  im  Sinnen  hier  an  der  Quelle 
des  düsteren  Tales,  und  der  nun  leibhaftig,  wie  dem  Grabe  entstiegen,  vor  mir 
steht?  Stoße  mich  nicht  a  on  dir,  Geliebter,  sondern,  wenn  dein  WiUe  dem 
Tode  sich  hingab,  so  laß  mich  ihn  mit  dir  erleiden,  aber  wenn  du  noch  lebst 
und  der  lieblichen  Sonne  gedenkest,  so  komme,  und  wir  schreiten  gemeinsam 
aus  diesem  Tale  hinauf  auf  die  lichteren  Höhen  des  Lebens!  Siehe,  ich  suchte 
dich,  wie  der  kosende  Wind  die  Blätter  der  Rose  oder  wie  das  scheue  Lamm 
das  Streicheln  der  Hirtin !  Erwache  aus  dem  Wahne!  Ich  hetzte  über  die  Halden, 
Schluchten  diu-cheilte  ich  und  kam  in  diese  Gefilde.  Hier  diese  lieblichen 
Mädchen  nahmen  mich  auf.  Artidoron  suchte  ich.  Sag,  Freundin,  du  Liebe, 
sprich  zu  ihm,  Artidoron,  und  zeuge  von  meiner  Trübsal,  berede  du  ihn, 
mich  zu  erkennen  und  erklär  ihm  die  Tücke,  die  uns  auseinanderriß!«  Sie 
stöhnte  wild  auf  und  schmiegte  sich  an  Galateen.  Da  ergriff  diese  liebreich 
das  Wort  und  sagte:  »Du,  der  furchtbar  starrst  und  von  fern  nm*,  wie  der 
Maulwurf,  der  aus  dem  Schachte  der  Erde  hervorlugt,  die  Wipfel  der  Pap- 
peln bezwinkert,  wärest  du  Artidoro  und  war  sie  dein  Leben  und  Denken,  die 
Holde,  die  hier  weinet  an  meiner  Brust,  und  deren  Herz  sclilägt  an  meinem, 
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w  1  e  das  eines  Kindes,  das  der  Donner  entsetzte,  und  das  zur  Mutter  kroch  und 
vor  dem  Blitzschein  den  Kopf  barg?  Zu  uns  kam  die  liebliche  Maid  und  er- 
zählte A  om  Hartsinn  der  Schwester.  Sie  nicht,  die  Böse  verjagte,  neidend,  dich, 
ArtidoronI  Gehen  die  Augen  dir  auf?  Ach  komm  und  umarme  das  Rind  hiec! 
Höre  du  schlagen  ihr  Heiz  und  steige  mit  ihr  aus  dem  Tale,  selig  schaue  zum 
Himmel,  er  blaut,  und  kösdichem  Abend  folget  die  silberne  Nacht  und  fiied- 
reich  erstrahlt  neuer  Morgen!«  Damit  führte  sie  Theodolinden  Artidoron  zu, 
der  wie  verzaubert  und  seligen  Blickes  die  Wiedergefundene  anschaute  und 
in  seine  Arme  schloß. 

Da  nur  wenige  derer,  die,  erst  erschüttert,  dann  erstaunt  und  schließlich  be- 
glückt, dieser  Szene  beigewohnt  hatten,  ahnen  konnten,  welches  die  Umstän- 
de waren,  die  sie  herbeigeführt  hatte,  sie  aber  das  heilige  Tal  nicht  durch 
Ausfragen  verliebter  Geschichten,  denn  daß  es  sich  um  solche  handele,  war 
ja  deutlich  erkennbar,  entweihen  wollten,  drängten  alle  zum  Aufbruch  und 
durchschritten,  wohl  eiliger  als  sonst,  die  heilige  Stätte. 
So  kam  es,  daß  sich  im  Gegensatze  zu  der  feierlichen,  morgendlichen  Wall- 
fahrt die  ganze  Gemeinde,  besonders  nach  dem  sie  den  Hain  verlassen  und 
das  Tal  des  Tajo  erreicht  hatte,  da  von  hier  aus  verschiedene  Wege  nach  dem 
Dorfe  führten,  dieser  rasch  aber  beschwerlich  über  Felsen,  jener  zwar  weiter, 
aber  meist  durch  Wald  und  Schatten,  die  die  Einzelnen  je  nach  ihrer  Stim- 
mung, Fähigkeit  oder  Eilfertigkeit  Avählten,  sich  in  einzelne  Gruppen  auf- 
löste und  bald  zerstreute.  \V  ährend  die  älteren  Leute  den  gleichen  Weg  wie 
am  Morgen  einhergingen  und  ihnen  Moeris,  dem  Galatea  als  gute  Tochter 
das  Wescndichc  damals,  als  sie  TheodoHiiden  zu  ihm  ins  Haus  brachte,  er- 
zählt hatte,  die  merkwürdige  Geschichte  des  Mädchens  erklärte,  mid  auch 
der  grei.se  Priester  innigen  Anteil  daran  nahm  imd  sich  des  glücklichen  Aus- 
ganges freute,  .schritten  Galatei  mit  Florissen,  deren  Schildenmg  die  beiden 
ritterlichen  Paare,  Ellicio,  Dämon  und  Thvrsis  eifrig  zuhörten,  über  die  Hän- 
ge, und  etwas  hinter  ihnen,  aber  doch  ihrer  Gern  ein. schaft  nahe  bleibend,  die 
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beiden  neu  Vereinten.  Sie  waren  lange  schweigsam,  denn  ganz  unerwartetes 
Glück  bedingt  keine  Besprechung,  aber  schließlich  trieb  dennoch  das  Mit- 
leid und  die  Besorgnis  über  den  bejammernswerten  Zustand  des  Geliebten 
das  Mädchen,  ihn  über  seine  Erlebnisse  zu  befragen,  und  auch  er  war  be- 
gierig zu  wissen,  was  sie  von  den  Eltern  fort  in  diese  Gegend  getrieben  habe; 
und  da  somit  die  stille  Verzauberung  gebrochen  war,  war  jetzt  des  Redens 
kein  Ende,  ja,  als  sie  gerade  an  einer  schönen  Waldecke  angelangt  waren, 
die  zum  Verweilen  sehr  lockte,  rief  Theodolinda  Galateen  zu,  ob  sie  mit  Flo- 
rissen  und  den  anderen  Freunden  nicht  verweilen  wolle,  damit  auch  sie  Arti- 
doros  Schicksale  anhören  könnten,  sie  habe  es  wahrlich  verdient,  mit  als  Erste 
sie  zu  erfahren.  Natürlich  brannten  alle  darauf  und  kamen  zurück.  Die  Ge- 
sellschaft lagerte  sich,  und  nachdem  Thyrsis  gesagt  hatte,  daß  sie  über  die 
Geschichte  ilirer  Liebe  bis  zu  jenem  Morgen  im  Pappelwäldchen  eben  unter- 
richtet worden  und  nun  erst  recht  gespannt  seien,  zu  vernehmen,  was  der 
unglückliche  Jüngling  erlebt  habe,  begann  Artidoro  also:  »Ich  weiß  es  noch 
kaum,  ob  es  Wahrheit  ist  und  wirkliches  Sein,  oder  das  Trugbild  eines  schö- 
nen Traumes,  daß  ich  hier  aus  lichter  Höhe  über  sonnige  Auen  und  freund- 
lichen Menschen  ins  Anditz  blicke  und  meine  Theodolinda  sich  sanft  an  mich 
schmiegt.  Und  wenn  ich  dich,  Geliebte,  anschaue,  so  muß  ich  mir  vorwer- 
fen, daß  ich  ti'otz  der  kaum  glaublichen  Ähnlichkeit,  die  deine  Schwester 
mit  dir  hat,  mich  irren  konnte;  denn  mag  ein  Zug  dem  anderen  so  gleichen, 
wie  ein  Tautropfen  dem  anderen  gleicht,  so  bist  du  dennoch  der,  den  holde 
Morgensonne  bescheint  und  der  lieblich  erglänzt,  wälirend  sie  jener  ist,  der 
in  trüljem  Schatten  farblos  ^'erharrt.  Nie  hätte  ich  dein  holdes  Lächeln  so  ver- 
gessen dürfen,  daß  ich  den  strengen,  lieblosen  Ausdruck  füi*  den  meiner 
Theodolinda  halten  konnte;  nie  hätte  je  ein  solches  Mißtrauen  meine  Seele 
umnebeln  dürfen,  daß  es  mir  möglich  dünkte,  du  Süße  könntest  so  bitteren 
Wermut  vergeben!  Und,  da  ich  gelitten  hal3e,  erlitt  ich  eine  wohlverdiente 
Strafe,  und  noch  wüßte  ich  nicht,  ob  ich  erlöst  worden,  jemals,  auch  nach- 
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dem  das  Geschick  mir  wieder  den  Anblick  deiner  Schönheit  vergönnte,  wenn 
deine  Milde  und  Güte  mir  nicht  so  sichdiche  Verzeihung  zustrahlten.  Aber 
noch  kann  ich  es  schwer  verwinden,  daß  auch  du,  Geliebte,  solche  Trübnis 
um  mich  Undankbaren  erdulden  mußtest.  Ihr,  Freunde,  wollt  mich  entschul- 
digen, daß  ich  dieses  meiner  Theodolinda  hier  sagte,  statt  euch  nun  sogleich 
von  meinen  Schicksalen  zu  erzählen!  Versucht  ihr  euch  in  den  Zustand  zu 
versetzen,  in  dem  ich  glaubte,  Theodolinda  habe  mich  aus  ihrem  Herzen  ver- 
stoßen, oder  vielmehr,  ich  habe  es  niemals  eingenommen  und  sie  habe  nur 
kalt  berechnendes  Spiel  mit  mir  Armen  getrieben,  um  sich  die  Tage  des 
Festes  angenehm  zu  unterhalten,  werdet  ihr  es  verstehen,  in  welcher  Ver- 
zweiflung ich  mich  befand,  denn  die  Hoffnung  war  zwar  aus  meiner  Seele 
gerissen,  aber  die  Liebe  haftete  unlösbar  in  ihr.  Ich  eilte  davon  und  irrte  tage- 
lang durch  die  Täler  und  über  die  Berge  und  rief  den  geliebten  IVamen  in 
die  Winde.  Ich  ging  ohne  Ziel  und  Richtung  dahin,  nur  von  dem  einen  Ge- 
fühle verzehrt,  daß  das  Leben  für  mich  sinnlos  und  fluchwtlrdig  geworden 
sei.  Ich  vergaß  an  meines  Leibes  Xotdurft  und  Pflege  zu  denken.  Ermattet 
sank  ich  irgendwo  nieder,  einmal  in  der  Tiefe  des  Waldes,  ein  anderes  Mal 
in  unwegsamem  Gerolle,  dann  wieder  am  vSchilfe,  das  das  Ufer  eines  Fluß- 
laufes Säumt.  Ich  raste  oft  des  Nachts  über  die  Höhen  einsamer  Berge,  und 
die  Müdigkeit  übermannte  mich  dann  in  der  Hitze  des  Mittags,  so  daß  ich 
auf  einer  Wiese  zusammenbrach.  Ich  verlor  mehr  und  mehr  meine  Sinne, 
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denn  der  Wunsch,  mein  Leben  ganz  zu  beschließen,  verminderte  allmählich 
meinen  Anteil  an  den  Irdischen  Dingen  zu  einem  Nichts.  Ich  scheuete  mehr 
und  mehr  jedes  Licht,  denn  es  gibt  keine  größere  Verlockung  ftli-das  mensch- 
liche Herz,  die  Schönheit  der  Welt  in  sich  aufnehmen  zu  wollen,  als  wenn 
die  Sonne  sie  farbig  erglühen  laßt.  Als  ich  daher  eines  Morgens  über  hohe 
Felsenmassen  kletternd,  in  das  tief  in  die  Erde  eingegrabene  und  mit  schwai-z- 
grünen  Bäumen  ganz  bewachsene  Tal  gelangte,  in  dem  ich  euch  antraf,  und 
gar  als  ich  erkannte,  daß  es  den  abgeschiedenen  Seelen  geweiht  sei,  fand  ich 
dort  die  Stätte  die  am  meisten  meinem  Zustand  verwandt  war  und  beschloß, 
dort  mein  tram*iges  Leben  zu  fristen,  bis  brüderlich  die  Toten  mich  umfan- 
gen und  in  ihre  Gesellschaft  ganz  aufiiehmen  würden.  Ich  weiß  nicht  zu  sa- 
gen, wie  lange  Zeit  ich  dort  verbrachte,  wie  viele  Tage  ich  in  den  tiefsten 
Schatten  geborgen,  schlafend  verdämmerte,  und  wie  Wele  Nächte  ich  betend 
und  Erlösung  ersehnend  zwischen  den  Gräbern  einhertastete.  Als  mich  aber 
heute  die  Hornrufe  emes  elunvürdigen  Priesters  ersclu^eckten,  und  dann  die 
liebliche  Stimme  einer  Sängerin  ganz  dem  Be^vußtsein  meiner  Leiden  zu- 
rückführte, verwirrten  sich  meine  Sinne  derart,  daß  ich  glaubte,  feindliche 
Geister  wollten  mich  zu  seligem  Genießen  führen,  statt  mich  in  die  Nacht 
desVergessens  eingehen  zu  lassen,  so  daß  ich  emporsprang  und  — euch  fand 
und  die  GeUebte!  Dies  ist  die  eintönige  Geschichte  meiner  Buße  und  meiner 
Läuterung,  die  nun  in  Glück  und  Liebe  endet.«  Und  lächelnd  fügte  er,  zu 
den  Hirten  gewendet  hinzu:  »Und,  meine  Freunde,  jetzt  richte  ich  an  euch 
diese  Bitte:  ich  glaube,  daß  dies  Kleid,  das  mir  in  Fetzen  am  Leibe  herunter- 
hängt, und  meine  Verwilderung  sclilecht  zu  der  freudigen  Stimnmng,  die 
mich  bewegt,  stehen.  Wollt  ilir  mir  helfen,  daß  ich  vor  euch  und  meiner 
Theodolinda  in  einem  anderen  Aufzuge  erscheinen  möge?« 
Elicio  forderte  Artidoron  auf,  ihn  in  seine  Hütte  zu  begleiten,  wo  er  für  das 
Nötige  sorgen  woUe,  und  alle  brachen  auf.  Zunächst  hatten  sie  noch  einen 
gemeinsamen  Weg.  Im  Gehen  nahm  Timbrio  Dämon  und  ThjTsis  etwas  zur 
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Seite  und  sagte  Ihnen,  er  habe  wolil  bemerkt,  in  welch  traurigem  Seelen- 
zustande  der  gute  Elicio  sei  und  ahne  wohl,  daß  auch  Galatea  schwer  leide; 
und  da  auch  er  den  Grund  zu  wissen  glaube,  der  wohl  allein  Moeris  davon 
abhalten  könne,  einen  so  braven  und  klugen  Jüngling  wie  Elicion  als  Gatte 
seiner  Tochter  anzuerkennen,  wolle  er  ihn  aufsuchen  und  mit  ihm  ein  \\  ort 
tlbcr  diese  Angelegenheit  reden;  sie  möchten  deshalb  einen  Vorwand  finden, 
der  es  ermögliche,  daß  er  vor  Galateen  in  das  Dorf  zurückkäme,  um  den\  a- 
ter,  der  wold  schon  im  Hause  angekommen  sei,  da  sie  doch  lange  verweilt 
hatten,  um  Artidoros  ErzalJung  anzuhören,  sicher  alleine  anzutreffen.  Dämon 
gab  Horissen  ein  Zeichen  und  sagte  ihr,  nachdem  er  die  Erlaubnis  in  Tim- 
brios  zustimmendem  Nicken  erkannt  hatte,  leise  dessen  Vorhaben,  und  sie  mö- 
ge sorgen,  Galateen  noch  etwas  aufzuhalten.  Das  freundliche  Madchen  ging 
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sogleich  zu  Galateen  zurück  und  schlug  ihr  a  or,  obgleich  der  Tag  vorgerückt 
sei,  noch  auf  dem  schönen  Pfade  am  TaUiange  zu  wandeln,  und  setzte  hinzu, 
es  sei  ihr  wohl  nicht  so  eilig,  die  barschen  Fremden  im  Vaterhause  wieder 
anzutreffen.  Elicio  mit  Artidoron  bog  auf  einem  Nebenwege  zu  seiner  Hütte 
ab.  Timbrio,  Silerio  und  ihre  Damen,  geleitet  von  Dämon  undThyrsis,  schrit- 
ten rasch  dem  Dorfe  zu  und  Theodolinda  schloß  sich  ihnen  an,  imi  in  Bälde 
Artidoron  wiedertreffen  zu  können.  So  kam  es,  daß  Galatea  und  Florissa 
aUeine  blieben.  Galatea  war  sehr  niedergeschlagen,  sie  konnte  nicht  anders, 
als,  trotz  aller  Freude  für  Theodolinden,  sie  um  ihr  Glück  zwar  nicht  zu  be- 
neiden, aber  doch  durch  den  Gegensatz  besonders  stark  zu  empfinden,  daß  sie 
die  Härte  ihres  Geschickes  gar  so  weit  und  wohl  für  immer  von  dem  harmlosen 
Umgang  mit  dem  Jünglinge,  dem  sie  herzlich  zugetan  war,  trennen  würde; 
und  sie  konnte  sich  nicht  mehi'  zusammenraffen,  der  Freundin  nicht  offen 
ilir  Leid  zu  klagen.  Und  da  sie  gar  so  schluchzte,  und  Florissa  ihr  so  gerne  et- 
was Trost  und  Hoffnung  in  die  Seele  träufeln  woUte,  verschwieg  diese  nicht, 
was  Dämon  ihr  anvertraut  hatte.  Galatea  wai'  wie  berauscht  und  wurde  ver- 
gnügter und  redselig.  Aber  da  geschah  ganz  plötzlich  etwas  Fürchterliches. 
Die  Männer  aus  Lusitanien  hatten  nämlich  die  Kälte  ihrer  Aufnahme  im  Dorfe 
Avohl  bemerkt;  auch  die  prüfenden,  haßerfüllten  Blicke  Elicios  waren  ihnen 
nicht  entgangen  und  sogar  nicht,  daß  ein  stiUes  Verstehen  zwischen  diesem 
imd  der  ihrem  Herrn  Aersprochenen  Braut  walte.  Als  gar  die  Wallfahrt  an- 
gekündigt wai',  Moeris  sofort  den  Aufschub  der  Abreise  \'erlangt,  und  dann 
zwai'  die  anderen  Fremden  freundlich  geladen,  sie  aber  ganz  bei  Seite  gelas- 
sen hatte,  empfanden  sie  das  als  schwere  Kränkung,  aber  mehr  noch,  sie  be- 
gannen zu  glauben,  daß  sie  womöglich  im  verrichteter  Sache  heimkehren 
würden,  wenn  sie  nicht  handelnd  eingriffen.  Diese  Überlegungen  waren  in 
der  vergangenen  Nacht  schon  durch  den  Kopf  ihres  Führers  gegangen;  am 
Morgen,  als  das  Dorf  imd  auch  dessen  nähere  Umgegend  ungefähr  menschen- 
leer war,  und  nur  ein  paar  zurückgebliebenen  Knechten  oder  Mägden  die 
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Sorge  für  die  Herden  und  Gehöfte  oblag,  hatte  er  den  anderen  seine  Beden- 
ken geäußert,  die  ihnen  nicht  unmöglich  schienen;  und  da  einer  im  Grunde 
sehr  richtig  bemerkte,  daß  ein  gewaltsames  Eingreifen  ja  keine  schweren  Ver- 
wickelungen herbeiführen  könne,  da  der  Vater  des  Mädchens  ganz  für  die 
Heirat  mit  ihrem  Meister  sei,  also,  wenn  error  der  vollendeten  Tatsache  einer 
Vereinigung  mit  ihm  stünde,  auch  nachträglich  die  Mittel  billigen  und  ihren 
Eifer  anerkennen  würde,  beschlossen  sie,  die  Gelegenheit  ausfindig  zu  ma- 
chen, Galateen  und  ihre  Gespielin,  die  mit  ilir  in  ihr  Land  kommen  sollte,  ge- 
waltsam zu  entfülucn.  Sie  hatten  den  Tag  dazu  benutzt,  die  Ortliclikeiten 
genau  zu  erkunden,  vor  der  Stunde,  in  der  die  Heimkehr  der  Dorfbewohner 
envartet  werden  konnte,  ihre  Tiere  aus  dem  Stalle  hinaus  und  in  einen  Hohl- 
weg getrieben  und  sich  auf  die  Lauer  gelegt,  um  den  rechten  Augenblick  zu 
erpassen;  ein  paar  lagen  auf  einer  Höhe  und  nalmien  deutlich  wahr,  daß  zwai* 
ein  großer  Zug  langsam  durch  das  Tal  wandere,  aber  ein  kleinerer,  in  dem 
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sie  deutlich  an  ihrer  adeligen  Kleidung  die  Ritter  erkannten,  von  denen  sie 
vermuten  konnten,  daß  sie  in  Galateens  Gesellschaft  gingen,  über  den  Berg- 
hang herankam;  wie  frolilockten  sie  aber,  als  sie  beobachteten,  daß  auch 
dieser  sich  in  mehrere  Teile  auflöste  und  schließlich  die  beiden  Mädchen  ganz 
alleine  einhergingen !  Das  Glück  schien  sie  auffällig  zu  bevorzugen.  So  kam 
es,  daß  gerade  in  dem  Augenblicke,  in  dem  in  Galateen  neue  Lebensfreude 
aufzusteigen  begann ,  diese  dm^ch  die  schwersten  Hammerschläge  darnieder 
geschlagen  ^vurde.  Hinter  einer  Hecke  brachen  nämlich  die  Männer  hervor 
und  ergriffen  die  beiden  Mädchen,  stopften  ihnen  Tücher  in  den  Mund,  um 
sie  am  Schreien  zu  verhindern,  und  schleppten  sie  fort;  Maultiere  standen 
bereit,  auf  die  sie  roh  geworfen  wurden;  zitternd  leisteten  sie  wenig  Wider- 
stand, der  ja  aussichtslos  gewesen  wäre;  darauf  stiegen  die  Räuber  zu  Pferde, 
nahmen  die  Beute  in  ilire  !Mitte  und  jagten  davon.  Aber  sie  hatten  nicht  damit 
gerechnet,  daß  ein  gütiges  Schicksal  Galateen  und  ihre  Gespielin  bewache. 
Artidoro  hatte  sich  seiner  Fetzen  entledigt  und  eilte  mit  Elicion  dem  Dorfe 
zu.  Den  beiden  fielen  dichte  Staubwolken  auf,  die  sich  auf  der  breiten  Straße 
vorwärts  wälzten;  bald,  vernahmen  sie  auch  das  Getrappel  schnell  angetrie- 
bener Tiere,  und  es  dauerte  nicht  lange,  bis  sie  die  Männer  aus  Lusitanien 
und  zwei  Mädchen  z^vischen  ihnen  wahrnahmen.  Elicio  schrie  entsetzt  auf, 
stürmte  vorwärts,  von  Artidoron  gefolgt,  den  er  in  keuchend  hervorge- 
stoßenen Worten  aufklärte,  worum  es  sich  sichtlich  handele.  Die  Jünglinge 
erreichten,  quer  über  FelsgeröU  rennend,  die  Straße  und  stürzten  auf  die 
rohen  Gesellen.  Elicio  fäUt  den  Maultieren  in  die  Zügel.  Mit  einer  Lanze  will 
einer  der  Kerle  gegen  ihn  stoßen.  Artidoro  hilft;  mit  einem  Stocke  sclilägt  er 
so  auf  ihn  ein,  daß  die  Waffe  entfällt.  Die  Mädchen  nutzen  den  Augenblick, 
springen  von  den  Tieren  und  flüchten.  Elicio  hatte  die  Lanze  rasch  ergriffen, 
war  neben  den  Helfer  gesprungen,  und  die  beiden  wackeren  Hirten  halten 
den  Angriffen  der  Feinde  brav  stand.  Elicio  wird  am  Anne  verwundet,  die 
Kräfte  beginnen  ihn  zu  verlassen;  da  kommt  wie  ein  Blitzstrahl  Timbrio. 
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Der  Liirm  des  Kampfes  war  aus  der  Ferne  vernommen  worden,  und  erst  Er- 
staunen, dann  die  Gewißheit,  daß  etwas  ganz  Außerordentliches  im  Gange 
sein  müsse,  hatte  die  Freunde  angetrieben,  eilig  hinzuzulaufen.  Theodolinda 
und  die  beiden  Damen  waren  bangend  zurückgeblieben.  Timbrio  sauste  vor- 
an, und  mit  gezogenem  Degen  fuhr  er  auf  den  Burschen,  der  Elicion  am  mei- 
sten zusetzte,  los  und  stieß  ihn  nieder.  Silerio,  Dämon,  Thyrsis  folgten  auf 
dem  Fuße.  Die  Feinde  ließen  ihren  gefallenen  Gefährten  und  rasten  fliehend 
davon.  Die  befreiten  Mndchen,  noch  zitternd,  nahern  sich,  Galatea  ist  beun- 
ruhigt wegen  Elicios  \  erwundung,  sie  nimmt  ihr  Tuch,  verbindet  ihn,  und 
sie  sehen  sich  beseligt  in  die  Augen.  Sein  Arm  hangt  in  der  Binde.  /Ule  ma- 
chen sich  auf  den  Weg  zum  Dorfe,  Galatea  stützt  sorgsam  Elicion.  Tlieodo- 
linde,  Bianca,  Nisida  waren  hinzugeeilt;  alle  redeten  gleichzeitig,  denn  es 
wiirde  erzahlt,  gedankt,  gelobt  und  ver^vünscht;  nur  Galatea  und  Elicio  sag- 
ten wenig  und  die  Freunde  störten  sie  nicht,  denn  sie  freuten  sich  sehr. 
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Moeris  stand  am  Hoftor,  als  sie  kamen.  Er  war  unruhig  geworden,  denn  er 
hatte  die  Fremden  vermißt,  und  der  Abend  war  vorgeschritten.  Er  ahnte, 
daß  sich  irgend  etwas  Besonderes  ereignet  haben  möge.  Timbrio  eilte  den 
anderen  voran  und  rief  schon  von  ferne:  »Moeris,  es  felilte  nicht  viel.,  aber 
hier..  Elicio  hat  deine  Tochter  gerettet!«  Die  anderen  drängten  heran.  Alle 
gingen  in  den  Hof  Schnell  wurde  das  Vorgefallene  erzälilt.  Und  Timbrio 
sagte  zu  Äloeris:  »Wüi^diger  Vater,  gebt  die  Gerettete  ihrem  Befreier!  Nui'  er 
ist  es  wert,  Eui^e  liebliche  Tochter  zu  besitzen.«  »Ich  sehe  es  ein«,  antwortete 
dieser,  »daß  es  töricht  von  mir  wai^,  den  äußeren  Gütern  des  Lebens  eine  so 
große  Bedeutung . . «  »Habet  Dank«,  fiel  ihm  der  Ritter  ins  Wort,  »und  den- 
noch erlaubt  mir,  daß  ich . . .  Sehet,  ich  bin  entschlossen,  und  Nisida  hier  freut 
sich  darauf,  wenn  Ihr  es  gestattet,  in  Euere  Gemeinschaft  einzutreten.  Silerio, 
mein  Freund,  und  Bianca,  sein  Mädchen,  teilen  mit  uns  diesen  Wunsch.  Ich 
habe  großes  Besitztum,  dessen  ich  nicht  bedai'f;  es  bringt  kein  Glück,  denn 
seine  Verwaltung  zwingt  mich  zu  dem  städtischen  Leben,  das  wir  zu  fliehen 
gewillt  sind.  Ich  möchte  deshalb..«  Er  kam  mit  seinen  Worten  nicht  zu  En- 
de, denn  es  wurde  heftig,  aber  in  lustigem  Takte,  an  das  Hoftor  geklopft. 
»Hallo!«  ertönte  eine  Stimme.  »OfiFnet  das  Tor!  Ich  komme  nach  guter  Ver- 
richtung!« Knechte  eilten  herbei.  »Erastro!  Wo  war  er?«  Alle  hatten  ihn  bei 
der  Wallfahrt  vermißt.  Und  das  Tor  ging  auf  Herdengeläute  erklang.  Böcke 
und  Lämmer,  gut  beti'aut  von  wachsamen  Hunden,  drangen  ein;  und  Erastro, 
feierlich,  ti^at  vor  Moeris  und  sagte:  »Ehrenwerter  Vater!  Wir  alle  ahnen  es, 
daß  Ellcio  deine  Tochter  von  ganzem  Herzen  lieb  hat.  Ich  hatte  sie  «tets  im 
Sinn,  aber  verglich  ich  mich  mit  ihm,  erkannte  ich,  um  wie  ^^el  wüi'diger 
er  ihrer  sei.  Deshalb  empfand  ich  ihn  nicht  als  Feind,  sondern  suchte  im 
Gegenteil  seine  Freundschaft.  Wir  verbrachten  unsere  Tage  gemeinsam, 
einherziehend  auf  den  Triften,  sprachen  von  Galateen  und  sangen  sehn- 
süchtige Lieder.  Ich  wußte  Bescheid,  wai'um  er  es  nicht  wagen  konnte,  ihr 
seine  Liebe  einzugestehen  und  dich  um  ihre  Hand  zu  bitten.  Und  als  ich 
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gestern  die  Gefahr  sah,  daß  sie  ihm  und  zugleich  unseren  Talern  für  immer 
\'erloren  gehen  wüi'de,  wenn  nicht  sofort  etwas  geschähe,  reifte  in  mir  ein 
Entschluß.  Ich  ging  von  Hof  zu  Hütte,  im  ganzen  Lande.  Und  jeden  Hirten 
bat  ich,  und  alle  gaben  sie  gerne.  Hier  die  statdiche  Herde,  die  fröhlich  im 
Hofe  blöket,  gehört  meinem  Freunde.  Schauet  die  Lämmer,  die  trächtigen 
Schafe,  die  starken  Widder,  die  ttlchtigen  Hunde!  Schauet  und  freut  Euch! 
Denn  jetzt...«  Elicio  weinte  gerührt  Er  kam  auf  Erastron  zu  und  umarmte 
ihn.  »Lieber,«  sagte  er,  »ich  weiß  nicht  was  mein  Los  sein  wird.  Alag  kom- 
men, was  es  auch  sei,  um  deine  Freundschaft  werden  mich  alle  beneiden.« 
Aber  der  würdige \ater  schritt  herbei  und  sagte:  »Elicio!  Nimm  sie,  du  hast 
sie  verdient  Komm  herbei,  liebe  Tochter!«  Galatea,  errötend,  tritt  langsam 
hinzu;  Florissa  muß  sie  fast  führen.  »Da  ist  er,  dein  Gatte!«  sagte  Moeris. 
»Gib  ihm  die  Hand,  und  seid  glücklich!«  Er  geleitet  sie,  Elicio  sinkt  auf 
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die  Rniee.  Er  konnte  den  verwundeten  Arm  nicht  recht  bewegen,  deshalb 
ergreift  er  etwas  ungeschickt  ihre  Hand  und  weint  Freudentränen  darauf. 
Timbrio  nimmt  Erasti^on  zur  Seite  und  sagt  ihm:  »Lieber  Hirte,  du  kamst 
mir  zuvor.  Doch  du  hast  mehr  Anrecht.  Ich  bin  ihm  ebenso  zugetan  wie  du, 
aber  du  kennst  ihn  schon  seit  längerer  Zeit.  Aber  Freunde,«  und  er  wendete 
sich  zu  der  Gesellschaft,  »mir  fällt  dieses  bei:  ich  wollte  Elicion  bitten,  einen 
Teil  meines  Vermögens  anzunehmen;  was  denket  ihr  davon,  wenn  ich  Ai- 
tidoron  dai'um  herzlich  bitte,  damit  er  mit  Theodolinden  sich  vereinen  und 
hier  in  der  Gegend  ansiedeln  kaim?  Denn  ich  glaulDe  fast,  daß  sie,  nach  dem, 
was  sie  durchgemacht  haben,  gerne  hier  weilen  würden,  und  wir  alle  —  denn 
Bianca  und  Silerio,  Nisida  und  ich  düi'fen  sich  doch  mit  zu  euch  rechnen?  — 
wären  glücklich,  sie  immer  bei  uns  zu  haben.«  Alle  jubelten,  Theodolinda 
und  Artidoro  umarmten  ihn.  AUes  war  selig;  Erastro  ging  etwas  verlegen 
abseits.  Auch  Florissa  stand  alleine.  Silerio  ging  zu  jenem,  und  fast  gleich 
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darauf  trat  Bianca  zu  dieser  hin.  Silerio  sagte  Erastron,  er  solle  an  seine  Ge- 
schichte denken,  er  sei  jetzt  ganz  glücklich,  und  doch  habe  er  das  früher  nie 
für  möglich  gehalten.  Und  bei  diesen  Worten  schaute  er  seitlich  nach  Floris- 
sen.  Erastro  sagte  nur,  er  möge  Recht  haben,  aber  noch  wisse  er  nicht . . . 
Es  war  Nacht  geworden.  Moeris  hatte  zu  dem  Priester  Telesio  geschickt  und 
ihn  bitten  lassen,  den  glücklichen  Abend  in  dem  frohen  Kreise  zu  verbrin- 
gen. Er  war  erschienen  und  hatte  alle  beglückwünscht,  auch  INIoeris,  dem  er 
fast  etwas  tadelnd  sagte,  es  halDe  gar  lange  gedauert,  bis  er  zur  Einsicht 
gekommen  sei,  und  beinahe  wäre  es  zu  spat  gewesen.  vSo  erstralilte  alles, 
die  Men.schen  und  das  weite  Land  in  Glanz  und  Schönheit.  —  Nach  dem 
fröhlichen  Mahle  wandelten  sie  im  Garten  einher.  Es  dünkte  ihnen  fast,  als 
hatten  sie  nie  eine  friedlichere  imd  glückverheißendere  Nacht  verlebt. 
Thyrsis,  der  Sanger,  phantasierte  in  die  selige  Nacht  hinein,  von  Dämon, 
dem  trauten  Gefährten,  feinfühlend  auf  der  Gitarre  begleitet: 
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Es  summt  der  Mond.  Der  Laute  blaue  Weise 
Umschlinget  seiner  Stimme  Silberklang; 
Violen  schmiegen  zärdich,  frühlingsleise, 
Bescheidne  Blumen,  sich  am  Bergeshang. 

Schalmei  erglüht,  wie  rote  Beere  schaut 
Aus  keuschem  Busche  jugendzarter  Myrten; 
Aus  Tälern  tönt  der  Herdenglockenlaut; 
Auf  Halden  singen  schwärmerische  Hirten. 

Des  Lebens  Hoffnung  windet  Rosenblüten 

Zum  Todesliede  im  Zj^ressenhain ; 

Die  Silberpappeln  lispeln  traute  Mythen 

Von  Liebesleid  und  Glück,  von  Schein  und  Sein. 
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Die  »Galatea«  des  Cervantes  ist  Fragment  geblieben.  Florian  gab 
(Geneve  1784)  eine  »iraitation«  heraus,  die  eine  Zusammenzie- 
hung der  Rahmennovelle  und  eine  Vollendung  ist.  An  sie  leimt  sich 
die  vorliegende  Ausgabe  an,  jedoch  einerseits  auf  den  ursprüng- 
lichen Text  strenger  zurückgreifend,  wozu  die  Übertragung 
von  Duttenliofer  (Stuttgart  1 8  't  1 )  benutzt  ^^Tlrde,  anderseits,  na- 
mentlich im  vierten  Teile,  der  nur  im  Beginn  auf  Cervantes  fußt, 
vielfach  eigene  Wege  gehend.  Am  selbständigsten  sind  die  einge- 
schobenen Gedichte  gefaßt.  Die  Bearbeitimg  und  die  sechsund- 
fünfzig illustrierenden  Steinzeichnungen  sind  von  Otto  Hettner. 
Die  -ALUsgabe  erscheint  als  einundzwanzigster  Avalun- Druck  in 
einer  einmaligen  Auflage  von  z\^eihundertfünfzig  numerierten 
imd  vom  Künstler  signierten  Exemplaren.  Im  Jahre  neunzehn- 
hundertzweivindzw  anzig  besorgten  Jakob  Hegner  in  Hellerau 
den  Buchdruck  auf  Büttenpapier  in  der  Original-Didot-Antiipia, 
Alfred  Ehrhardt  den  Steindruck  auf  der  Handpresse  der  staatli- 
chen Akademie  für  bildende  Künste  zu  Dresden,  und  P.  A.  Demeter 
in  Hellerau  band  mit  der  Hand  jedes  Exemplar,  die  Nummern 
1  bis  1 50  in  Ganzpergament,  1 5  i  bis  250  in  Halbpergament  und 
Japanpapier.  Den  Nummern  1  bis  50  liegt  eine  Mappe  mit  allen 
Steinzeichnungen  in  Sonderabzügen  ohne  Text  auf  Japan  bei, 
die  vom  Künstler  handschriftlich  signiert  sind;  die  Exemplare 
1  bis  25  enthalten  außerdem  acht  in  das  Buch  nicht  aufgenom- 
mene Steinzeichnvmgen.  Dieses  Exemplar  trägt  die  Nummer  105. 
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